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    Vorwort
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    Vieles ist zu unfassbar, als dass man es einfach niederschreiben könnte.


    Vielleicht sollte es auch verborgen bleiben, denn der menschliche Verstand nimmt nur jene Dinge zur Kenntnis, welche ihm geläufig sind.


    Deshalb schreibe ich dieses Buch als Roman.


    Es bleibt dem einzelnen Leser überlassen, zu beurteilen, was er als Tatsache anerkennen möchte.
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    Mein Dank gebührt Elisabeth und Herbert, den beiden Polizisten, sowie Claudia, welche mitgeholfen hat, Verborgenes ans Tageslicht zu bringen.


    Peter, der Graf vom Palfen, war wie immer mit seiner unnachahmlichen Art eine große Hilfe.


    Pfarrer Schmatzberger, der mir Denkanstöße gegeben hat, mystische Pfade weiter zu verfolgen.


    Becker, der Illuminat, der keiner ist, hat maßgeblich zur Aktivierung des Mysteriums beigetragen


    Und ganz besonders danke ich meinem Freund Lutz aus dem Norden Deutschlands, welcher ebenfalls wertvolle Informationen beisteuerte.


    Roland, der Tempelritter, ermöglichte mir ergreifende Erlebnisse.


    Und nicht zu vergessen, von Inge aus Köln kam ein Beitrag zum Hanging Rock in Australien
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    Was bisher geschah


    Als vor über zwanzig Jahren drei deutsche Bergwanderer auf dem Untersberg verschwanden und sich nach zwei Monaten von einem Frachtschiff im Indischen Ozean aus wieder meldeten, weckte dies Wolfs Interesse an dem ihm bis dahin nur als Sage bekannten Zeitphänomen am Salzburger Untersberg. Zudem hatte Wolf selbst diese drei Leute einige Jahre vor ihrem Verschwinden auf einer Schutzhütte auf dem Untersberg getroffen. Er hatte dann in den darauffolgenden Jahren ein sehr mysteriöses Erlebnis, als er mit seiner Tochter Sabine die vermutete Zeitanomalie am Berg erforschen wollte.


    Doch wieder vergingen etliche Jahre, bis er auf seinen oftmaligen Reisen in entlegene Gebiete der Fels- und Sandwüsten in Ägypten mit seiner Begleiterin, der Lehrerin Linda, auf ähnliche rätselhafte Erscheinungen stieß, welche offenkundig mit runden schwarzen Steinen in der Größe und Form einer Orange zu tun hatten. Immer intensiver wurde seine Suche, bis er durch Zufall in der unterirdischen Kammer der Cheopspyramide einen solchen schwarzen Stein fand. Bei seinen weiteren Recherchen fand er eine wenig bekannte Sage, der zufolge von einem Tempelritter im elften Jahrhundert ein ebensolcher Stein aus Mesopotamien zum Untersberg gebracht wurde.


    Diesen Stein, welcher der Überlieferung nach von dem Templer in einer Höhle im Berg versteckt worden war, ließ bereits Hitler, der ja bekanntlich eine Vorliebe für den Untersberg hatte, suchen. Hitler hatte angeblich Hinweise, wonach dieser Stein der Schlüssel zu großer Macht sein sollte. Wolf dehnte seine Nachforschungen in der Folge auch auf den Obersalzberg bei Berchtesgaden aus und machte dort mithilfe zweier deutscher Polizisten eine erstaunliche Entdeckung, welche ihm aber beinahe zum Verhängnis wurde.


    Noch einmal konzentrierte Wolf seine Suche auf den Untersberg und es gelang ihm, ein brisantes Geheimnis zu lüften. Er entdeckte einen verborgenen Eingang in den Berg. Ein General der Waffen-SS, der diese Zeitanomalie schon 1943 gefunden hatte, ließ sich im letzten Kriegsjahr dort im Felsen eine komfortable Station als Unterkunft errichten, in welcher er durch die Zeitverlangsamung im Berg innerhalb nur weniger Monate über siebzig Jahre verbringen konnte. Wolf und Linda kamen mit diesen Leuten aus der Vergangenheit in Kontakt und erfuhren von ihnen Dinge, welche in keinem Geschichtsbuch zu finden sind.


    Der General zeigte den beiden ein Golddepot in den Bergen und ersuchte Wolf, der ja auch Hobbypilot ist, um einen Flug nach Fuerteventura, um ihm aus den Lavahöhlen unter der Villa Winter zwei Bleizylinder zu bringen. Wolf und Linda wollten das Geheimnis der Zeitverschiebung ergründen und willigten ein. Der weite Flug mit der einmotorigen Cessna und die anschließenden Erlebnisse auf der Kanareninsel gestalteten sich für die zwei extrem abenteuerlich. Es gelang den beiden aber schließlich tatsächlich, die Bleizylinder zu bergen und dem General zu überbringen …


    Bei archäologischen Ausgrabungen wird ein deutscher Stahlhelm in einem Keltengrab am Dürrnberg in der Nachbarschaft des Untersberges entdeckt.


    Daneben liegt ein Skelett eines Kriegers mit einem Einschussloch im Kopf. Der Verfassungsschutz wird daraufhin aktiv. Wolf und Linda finden am Obersalzberg radioaktiv strahlende Steine, welche sich als Uranoxid herausstellen. Der General in seiner Station im Untersberg demonstriert den beiden seine technischen Geräte, deren Möglichkeiten weit über den Stand der heutigen Technik hinausreichen. Auf seiner Suche nach den Zeitkorridoren des Untersberges entdeckt Wolf ein vergessenes Waffendepot der amerikanischen Besatzungstruppen aus 1953. Von einem alten Mann bekommen die zwei einen wunderschönen Amethystkristall, welcher etwas mit der altbabylonischen Göttin Isais zu tun haben soll. Hinter einem uralten Gebetsstock am Untersberg sieht Wolf eine kleine Silberplatte aus der Erde ragen. Darauf ist ein geheimnisvoller Code zu sehen. Diese uralte Schrift in lateinischen Buchstaben wirft neue Fragen auf. Ein Illuminat klärt die beiden über die Isais Geschichte und den schwarzen Stein im Berg auf. Auch zu einer mysteriösen Marmorplatte mit einer Inschrift aus dem Jahr 1798 erzählt ihnen der Logenmann eine Geschichte. Der General lässt Wolf mittels eines Zeitkorridors einen Blick in eine ferne Zukunft tun und ermöglicht ihm und Linda einen Ausflug in die Vergangenheit. In die Stadt Salzburg zur Zeit Mozarts.


    Schließlich retten die beiden noch einem Deserteur das Leben, indem sie ihn in eine Höhle schicken, in welcher ebenfalls eine Zeitanomalie auftritt. Eine neuerliche Fahrt in die ägyptische Wüste bringt sie in die Oase Siwa, wo ihnen die Mumie von Alexander dem Großen gezeigt wird. Wieder zurück am Untersberg gelingt es ihnen, einen durch ein Hologramm getarnten Eingang in den Felsen zu finden.


    Ein alter astrologiekundiger Pfarrer sagt Wolf aufgrund seines Jahreshoroskops eine Begegnung voraus, welche aus den Tiefen seiner eigenen Vergangenheit auftauchen wird. Tatsächlich kommt Wolf kurze Zeit später auf merkwürdige Weise mit seiner einstigen Jugendfreundin Silvia, die er seit fast vierzig Jahren nicht mehr gesehen hat, in Kontakt. Silvia begleitet ihn nach Gran Canaria, von wo aus er mit einem kleinen Flugzeug die Insel San Borondon suchen will. Tatsächlich gelingt es den beiden, diese geheimnisvolle Insel, welche in einer fernen Vergangenheit existiert hat, zu finden.


    Aber auch mithilfe des Generals kann Wolf einen Blick in die Vergangenheit werfen. Mit dessen Chronoskop sieht er alles zwar nur in Schwarz-Weiß, kommt dabei aber sogar bis an Adolf Hitler heran, dem er mittels eines Laser-Beamers durch das Chronoskop eine „Erscheinung“ schickt, um ihn vom Angriff auf Russland abzuhalten.


    Wolf wird von einem Forstarbeiter am Obersalzberg der geheime Ritualraum N3 gezeigt und der General berichtet vom Mausoleum des Führers, welches sich dieser im Untersberg errichten ließ. Wolf lädt ihn anschließend in den Gasthof Kugelmühle am Ende der Almbachklamm ein, wo sie den Wirt namens Anfang treffen.


    Anlässlich eines Besuches in Ägypten fährt Wolf mit Silvia durch die Berge nach Luxor und trifft dort den Grabräuber Rassul, welcher ihnen tief unter seinem Haus in Qurna eine geheime Drehtür zeigt, hinter der sein Bruder auf mysteriöse Weise verschwunden ist. Auch hier spielen wieder die Schwarzen Steine eine Rolle.


    Mit Linda geht Wolf nochmals durch den Hologramm-Eingang in den Untersberg und gelangt mit ihr in eine völlig fremde Gegend im Jahre 2029. Eine kurze Unterhaltung mit Leuten von dort eröffnet ihnen neue Perspektiven zu den alten Prophezeiungen.


    Josef, der Geheimdienstmann vom BVT, bekundet ebenfalls sein Interesse an Wolfs Entdeckungen am Berg. Schließlich führt der Forstarbeiter vom Obersalzberg Wolf noch zu einem uralten Stollen, in dem, wie sich später herausstellt, der General zu Kriegsende noch mehr als eine Tonne Uranoxid verstecken ließ.


    Auch eine Art Flaschenpost, ein unvollendetes Manuskript aus den Siebzigerjahren, wird in einer Höhle nahe dem Dorf am Untersberg entdeckt. Es sind dreizehn Blätter eines bekannten Autors, welcher ebenfalls seltsame Erlebnisse am Berg gehabt hatte.


    Durch den General wird Linda und Wolf ein Ausflug in das Jahr 1818 ermöglicht. Sie fahren am 24. Dezember als Mönche verkleidet auf dem Fluss mit einem Salzschiff nach Oberndorf, wo sie die Uraufführung des weltbekannten Liedes „Stille Nacht, Heilige Nacht“ miterleben dürfen.


    Ein polnischer Franziskaner Mönch aus Berchtesgaden, den die beiden im Winter beim Meditieren in der Almbachklamm treffen, erzählt ihnen von einem Ritual der Isais, durch welches das neue Zeitalter beginnen würde.


    Tino, ein Australier österreichischer Abstammung, ebenfalls Rosenkreuzer wie Wolf, kommt nach Salzburg, um in einer alten Kirche am Ettenberg, wo einst die Templer auf Geheiß der Isais ihre erste Komturei errichteten, ein Ritual abzuhalten, welches Wolf durchführen soll.


    Letztendlich gibt sich der Illuminat Becker als einer der Anderen zu erkennen und zeigt Wolf in der Nähe des Hochsicherheitsarchives am Fuße des Untersbergs in einer Art dreidimensionalen Bildschau Schlüsselszenen aus seinem Leben sowie einen Blick in die Zukunft.


    Auf der Kanareninsel La Palma trifft Wolf auf den Fischer Perez, welcher ihm mit einem Fernrohr die geheimnisvolle Insel „San Borondon“, welche in einer fernen Vergangenheit existiert, zeigt. Zur Wintersonnenwende gründen Linda und Wolf mit ihren vier Freunden den „Ring der Isais“. Während draußen der Schneesturm tobt, erhalten alle im Rahmen eines Rituales, an welchem auch Tino in Australien per Skype teilnimmt, Goldringe mit dem Isais-Zeichen und einem schwarzen Diamanten. Wolf unternimmt mit den beiden Polizisten Herbert und Elisabeth eine Reise nach Ägypten, wobei ihnen sein Freund Franz, der Manager vom Sheraton Hotel in El Gouna, den Archäologen Dr. Khaled vorstellt. Von diesem erhalten sie interessante Informationen über ein Zeitphänomen bei den Pyramiden von Gizeh. Anlässlich eines Besuches in Luxor treffen sie den Grabräuber Rassul, welcher ihnen Kopien von wunderschönen Texten aus der Zeit der Pharaonin Hatschepsut gibt. Nach einer abenteuerlichen Fahrt zeigt Wolf den beiden das Tal der Hieroglyphen. Der Illuminat Becker klärt Wolf über die Aktivierung des Untersberges auf, zu welcher auch die weibliche Komponente benötigt wird. Vom General in der Station im Berg werden Wolf und Linda eingeladen eine Basis in der Vergangenheit zu besuchen. Der kurze Ausflug bringt die zwei nach Atlantis. Ein alter Jude, den Wolf in New York trifft, erzählt ihm von seiner Deportation aus Rumänien und der anschließenden Flucht aus einem Eisenbahnzug in Salzburg. Von Friedl, dem Wirt der Kugelmühle, erfahren Wolf und Linda von einem schweren Unglück in der Almbachklamm. Er erzählt ihnen auch die Geschichte von einer verschwundenen jungen Frau am Untersberg, welche in den Fünfzigerjahren zwölf Tage lang verschollen war und dann wohlbehalten wieder aufgefunden wurde. Mit Claudia, einer jungen Frau aus dem Ring der Isais, fliegt Wolf mit einer kleinen Cessna nach Venedig, wo sie auf der Insel Murano am Boden einer Basilika die steinerne Abbildung einer Insel finden. Eine schwarzhaarige Dame, welche sich Julia nennt, gibt ihnen Hinweise dazu und verschwindet plötzlich. Wolf landet auf dieser Insel und sie entdecken in einer Steinmauer einen Kristall, welcher vom „Ordo Bucintoro“ dort versteckt wurde. Wolf und Linda gelangen in ein unterirdisches Labor aus dem Dritten Reich, in welchem das geheimnisvolle Xerum 525 hergestellt wurde. Mit Obersturmbannführer Weber bringen sie eine Stahlflasche davon dem General. Weber flutet im Anschluss das Labyrinth neben dem Gebirgsbach am Obersalzberg.


    Claudia sieht bei ihrer Suche am Fuße der alten Römersteinbrüche am Untersberg ein großes Tor im Fels, welches sich wie von Geisterhand öffnet und auch wieder schließt. Mit Herbert, dem Polizisten, erkundet Wolf nochmals das unterirdische Kreuzgewölbe N2 und kurze Zeit später gelingt es ihm, aus N3, dem Versammlungsraum der Generäle, einen großen schwarzen Turmalinkristall mit zwei Enden sowie eine Kugel aus demselben Stein zu bergen. Wolf und Linda lesen in dem gefundenen Manuskript des verstorbenen Autors, dass dieser eine Höhle am Untersberg entdeckt hat, durch welche er direkt in die unterirdische Kammer der Cheopspyramide gelangt war. Vom General erfahren sie, dass auch diesem Autor vor vielen Jahren ein Besuch der Basen in der Vergangenheit gestattet wurde. Schlussendlich machen sich Wolf und Claudia auf den Weg, die Kraft im Untersberg zu aktivieren. Mithilfe eines alten Gedichtes von Becker, dem Illuminaten, finden sie den Weg zum Eingang, welcher überraschenderweise dort liegt, wo ihn niemand vermutet hatte. Sie finden die Magna Figura, benützen den Kristall von der Insel und gelangen schließlich in eine riesige kuppelförmige Halle im Berg, in welcher sie die goldene Kugel im Untersberg erblicken.


    Auf Wolfs Almhaus gibt es offenbar einen Geist. Als sich die Freunde des Isaisringes dort oben treffen, macht Claudia in der Nacht auf dramatische Art Bekanntschaft mit diesem Phänomen. Aber auch im Tal gibt es einige mysteriöse Besonderheiten. Auf Schloss Mauterndorf, welches dem Reichsmarschall Göring gehörte, erzählte dieser dem Reichsführer-SS Himmler von den alten Richtstätten des Mittelalters. Unsere Freunde interessieren sich auch für diese Begebenheiten und nach einer Besichtigung des Schlosses Moosham und dessen Folterkammer erkunden sie auch die nahe Richtstätte, wo einst im Namen der katholischen Erzbischöfe nicht nur Verbrecher, sondern auch eine große Anzahl unschuldiger Frauen und sogar Bettelkinder verbrannt wurden. Mit Schaudern erfahren sie, dass nach diesen Verbrechern auch heute noch Straßen und Plätze im Land benannt sind. Der General ermöglicht es ihnen, den Gerichtsdiener von Moosham, der ein sadistischer Schurke war, in die Gegenwart zu holen und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Mithilfe des Illuminaten Becker reist Wolf in die Vergangenheit und erlebt hautnah das Treiben im 17. Jahrhundert, welches einige Überraschungen für ihn bereithält.


    Nachdem am Fuße des Untersberges mehrere sogenannte Benedictus-Kreuze, welche für Exorzismen Verwendung finden, entdeckt werden, erzählt Wolf den Freunden vom Isaisring von seinen Erlebnissen mit der dunklen Seite der Macht. Mit Claudia gerät er bei einem Kurzbesuch in Luxor, im Karnak-Tempel, in eine andere Zeit, was für die beiden extrem gefährlich wird. Schließlich treffen sie am Tag danach auf Rassul den Grabräuber, welcher sie in einen Geheimgang mit Mumien führt.


    Wieder zu Hause zeigt der General Wolf am Untersberg Flugscheiben, welche aus einer deutschen Basis im Irak hierherkommen. Ein Freund aus Norddeutschland erzählt Wolf eine atemberaubende Begebenheit, welche dieser vor vielen Jahren bei einer Sondereinheit der Bundeswehr im Golf von Akaba erlebt hatte. Wolf berichtet von seinen allerersten Abenteuern in jungen Jahren, bei denen er seine Liebe zum Geheimnisvollen und zu den Altertümern entdeckte.


    Drei Soldaten des Generals gelangen auf einer Erkundungstour durch ein uraltes Dimensionstor vom Untersberg an die Küste Argentiniens.


    Auf der Suche nach den geheimnisvollen Eingängen in den 12 Untersbergkirchen entdeckt Wolf mit Claudia einen Gang in einer Kirche, durch welchen sie direkt in eine große Kathedrale am Untersberg gelangen. Dort existiert nach Angaben eines Mönches gar keine Zeit. Sie sehen Vergangenes und auch Zukünftiges.


    Becker, der Illuminat, klärt Wolf über die Macht der Vorsehung und die sogenannten Zufälle auf.


    Letztendlich machen sich Claudia und Wolf auf den Weg, um zur Sommersonnenwende bei einer einzigartigen, astrologischen Konstellation die Aktivierung des Untersberges in der kuppelförmigen Halle der Erkenntnis vorzunehmen.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 1
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    Down under – der uluru
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    Monoton klang das Geräusch des Flugzeugmotors der kleinen, viersitzigen Cessna. Aber zugleich war es auch beruhigend. Denn schon mehr als zwei Stunden war es her, seit Jessy, der Copilot, den letzten Funkkontakt mit einem Flugplatz gehabt hatte.


    Hier im Outback, im australischen Busch, einen Motorausfall zu haben und eine Notlandung zu machen, wäre fatal. Zur Sicherheit hatte Wolf aber immer sein Satellitentelefon dabei. Damit konnte er überall auf der Welt einen Kontakt herstellen, zu wem auch immer.
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    Sie waren am frühen Vormittag in Brisbane an der Pazifikküste gestartet. Ihr Ziel lag mitten im Herzen des Kontinents: Alice Springs und der etwas südlich davon gelegene Ayers Rock, der heilige Berg, welchen die Aborigines Uluru nannten. Aber bis dorthin hatten sie noch geraume Zeit zu fliegen.


    In den ersten Stunden ihres Fluges war die Gegend unter ihnen noch recht grün oder zumindest noch ein wenig bewaldet. Auch Straßen und Siedlungen konnte man noch in großer Anzahl sehen. Australien war eigentlich nur bis einige hundert Kilometer von der Küste weg besiedelt. Aber hier im Landesinneren gab es nur noch spärliche Anzeichen einer Zivilisation.


    In spätestens einer Stunde sollte Charleville erreicht sein. Das war eine der letzten Ortschaften, welche man noch als solche bezeichnen konnte. Danach kamen nur noch ganz kleine Siedlungen mit wenigen Gebäuden, doch fast jeder dieser noch so kleinen Orte hatte zumindest ein Flugfeld, auf welchem es auch Benzin für die Flugzeuge gab.


    Wolf dachte nach, was ihn eigentlich dazu bewogen hatte, hierherzukommen. Der Grund dafür lag bereits einige Jahre zurück und hatte mit dem Untersberg zu tun. Linda war es, die ihn damals überredete, einen Vortrag über den Untersberg in einem kleinen Dorf in der Nähe von Bad Reichenhall zu besuchen.


    Es ging um die Phänomene am Berg, welchen ein Vortragender als gewaltigen Kraftplatz bezeichnete. Es waren nicht sehr viele Leute gekommen, aber trotzdem erwarteten die beiden etwas Neues zum Untersberg zu erfahren.


    „Weißt du“, meinte Wolf zu Linda, nachdem sie eine Weile zugehört hatten, „dieser Mann ist, so wie wir beide, ebenfalls hier in der Nähe aufgewachsen und kennt sich offenbar auch recht gut in der Gegend aus, aber dass der Untersberg exakt gegenüber dem Ayers Rock in Australien liegt, so wie er behauptet, nehme ich ihm nicht ab.“


    Schließlich betonte der Vortragende noch die optische Ähnlichkeit dieser zwei Berge und glaubte sogar eine kleine Einkerbung ähnlich der Mittagsscharte auf dem Untersberg auch am Ayers Rock entdeckt zu haben. „Der Untersberg ist doch wesentlich größer als dieser rote Hügel in Australien und die besagte Ähnlichkeit ist auch nicht gegeben. Aber wenn ich mal Zeit habe, dann fliege ich hinunter nach Australien und sehe mir das selbst an. Meine Cousine Christa und ihr Mann Karl wohnen übrigens in der Nähe von Brisbane. Die könnte ich bei dieser Gelegenheit gleich besuchen.“


    Als dann der Mann auch noch davon sprach, dass der „Adams Peak“, der heilige Berg von Sri Lanka, genau auf der Verbindungslinie von Untersberg und Ayers Rock liegen würde, schüttelte Wolf den Kopf und sagte zu Linda: „Weißt du, er erzählt ja recht nett, aber meiner Meinung nach stimmt es halt so nicht. Ich werde das zu Hause am PC mit Google Earth nachprüfen.“


    


    „Ja“, meinte sie, „tu das.“ „Übrigens ist dieser Adams Peak auch einer der heiligsten Berge, die es auf unserer Erde gibt“, erklärte ihr Wolf, „ich war schon mehrere Male in Sri Lanka und auch ganz nahe beim Adams Peak, aber dort hinaufgehen wollte ich wirklich nicht. Der Berg ist über zweitausendzweihundert Meter hoch und es führen über fünftausend Stufen dort hinauf, die zum Teil fast einen halben Meter hoch sind. Das war bei dieser tropischen Hitze im Regenwald absolut nichts für mich.“


    Linda antwortete etwas sarkastisch: „Aber deiner Figur hätte es sicherlich nicht geschadet.“


    Wolf erwiderte ohne jegliche Regung: „So etwas überlasse ich den streng Gläubigen der vier Religionen. Auf der Spitze dieses Berges befindet sich ein buddhistischer Tempel, in welchem ein Fußabdruck von Buddha zu sehen sein soll. Die Hindus sehen darin einen Abdruck ihres Gottes Shiva, die Muslime glauben, dass er von Adam stammt – daher auch der Name „Adams Peak“ – und die Christen denken, dass der Apostel Thomas bei seinen Reisen auf diesem Berg seinen Fußabdruck hinterlassen haben soll. Das Ziel der Hindu Pilger ist es, zumindest einmal im Leben diesen Berg bestiegen zu haben und die im Tempel befindliche Glocke geläutet zu haben.


    Vorzugsweise sollte dies bei Sonnenaufgang geschehen, was aber bedeutet, dass der sechsstündige Aufstieg in der Nacht begonnen werden muss. So eine Besteigung gibt offenbar den Pilgern große Kraft, sodass die meisten immer wieder kommen. Übrigens hat dieser heilige Berg die Form einer großen, steilen, bewaldeten Pyramide.“


    Linda staunte nicht schlecht, was sie da von Wolf zu hören bekam. „Woher weißt du das alles?“, fragte sie ihn.


    „Das ist so“, erwiderte er, „ich habe schon einige Male in Ratnapura, das ist eine Bergstadt im Regenwald am Fuße des Adams Peak, geschliffene Edelsteine gekauft. Die bekommt man dort zu einem Spottpreis, und wenn man sich ein wenig mit der Materie auskennt, kann man da schon mal ein Schnäppchen machen. Die Taxifahrer, die mich dort hingefahren haben, erzählten mir während der langen Autofahrt die Geschichten von dem heiligen Berg.“


    Später nach der kurzen Pause erzählte der Vortragende dann noch von einer Linie am Untersberg, an welcher sich Zeitphänomene zeigen sollten, und diese nannte er „Kyrill-Linie“, da im Januar des Jahres 2007 ein Orkan mit diesem Namen ausgerechnet dort eine kilometerlange Schneise in den Wald, schräg den Berg hinaufgerissen haben sollte. Dabei mussten jetzt beide den Kopf schütteln und Linda meinte:


    „Ich bin doch damals mit dir kurz nach diesem Sturm mit der Cessna um den Untersberg geflogen, als du die Schäden am Wald fotografiert hast. Da gab es sehr viele Stellen am Berg, wo der Orkan die Bäume entwurzelt hat, aber bestimmt nicht in einer Linie von der Waldandacht Kapelle bis hinauf zur Mittagsscharte, so wie dieser Mann sagt.“


    „Ich werde mir die Fotos von damals auch noch einmal genau ansehen, aber du hast Recht, eine Linie war das auf keinen Fall“, erwiderte Wolf. Die beiden verließen daraufhin vorzeitig den Vortrag.


    Wieder zu Hause angekommen konnte sich Wolf rasch davon überzeugen, dass sich der Untersberg eben nicht genau gegenüber dem Ayers Rock befand. Es fehlten viele Tausend Kilometer. Aber als Wolf sah, dass auch der Adams Peak in Sri Lanka Tausende Kilometer weit von der Verbindungslinie entfernt war, reifte in ihm der feste Entschluss, für zwei Wochen nach Australien zu fliegen. Als er Linda davon in Kenntnis setzte, sah sie ihn erstaunt an und meinte:


    „Wie willst du das denn in zwei Wochen schaffen? Weißt du überhaupt, wie weit der Ayers Rock von Brisbane entfernt ist?“


    Wolf lachte und antwortete: „Ja, über zweitausend Kilometer, aber mit einem kleinen Flugzeug, welches ich mir dort mieten werde, müsste es schon zu schaffen sein. Außerdem sind die Preise dafür in Australien wesentlich billiger als hier bei uns. In zwei Tagen könnte ich von Brisbane aus diesen Berg erreichen und meine Cousine hab ich übrigens auch schon seit vielen Jahren nicht mehr gesehen.“


    „Ist das wirklich dein Ernst?“, fragte Linda.


    „Ja“, war Wolfs lapidare Antwort, „das ist es.“


    Wolf checkte routinemäßig wieder die Flugzeuginstrumente und sagte zu Jessy: „I think the Baby needs fuel“, und deutete dabei mit der Hand auf die beiden Treibstoffanzeigen, welche nur noch auf Viertel standen.


    Jessy machte sich am GPS zu schaffen und erwiderte dann: „Dont worry, twenty minutes to Charleville.“


    Sie flogen in einer Höhe von fünftausend Fuß, was ungefähr eintausendfünfhundert Metern entsprach, und obwohl die Gegend flach und ohne nennenswerte Erhebungen war, konnte man noch nichts von dem Ort sehen. Aber genauso, wie Jessy es am GPS abgelesen hatte, kam schon nach kurzer Zeit die 1.500 Meter lange asphaltierte Landebahn in Sicht, an deren Rand nur einige kleine Flugzeuge geparkt waren. Wolf ließ instinktiv die Maschine sinken. Nach der Landung lenkte er den Flieger vorsichtig zu der Zapfsäule und Jessy tankte die Cessna auf.


    Ein kleiner Imbiss und ein Kaffee im Kiosk am Rande des Rollfeldes und schon nach wenigen Minuten hoben sie wieder ab. Bald darauf hatten sie wieder ihre Reiseflughöhe erreicht. Siebenhundert Kilometer australischer Busch lagen bis Birdsville, ihrer nächsten Station, noch vor ihnen.


    Wolf musste wieder an das letzte Gespräch mit Linda denken. Kurz vor seiner Abreise konnte sie es immer noch nicht glauben, dass er für nur zwei Wochen nach „Down Under“ fliegen würde. Andere Leute nahmen sich zuweilen eine monatelange Auszeit, um sich ausgiebig mit dem riesigen Kontinent befassen zu können. „Das bist wieder einmal typisch du“, sagte sie zu ihm, „nur weil du beweisen willst, dass dieser rote Felshügel nicht dem Untersberg gleicht.“


    „Nein, so ist es dann auch wieder nicht“, entgegnete er mit gespielter Entrüstung, „erstens besuche ich Christa, meine Cousine, und ihren Mann Karl und zweitens brauche ich ohnehin wieder einige Flugstunden und dort in Australien sind die ja um einiges günstiger als hier bei uns. Bei dieser Gelegenheit sehe ich mir dann auch noch den Ayers Rock an – von der Luft aus – versteht sich.“


    „Um eine Ausrede warst du noch nie verlegen, ich kenne dich nun schon lange genug“, gab sie ihm damals zur Antwort.


    Wolf übergab Jessy das Steuer des Fliegers, um in Ruhe fotografieren zu können.


    Die Formen der Landschaft unter ihnen wurden immer bizarrer, je tiefer sie in das fast unbewohnte Innere von Australien flogen. So als hätte jemand mit einem gigantischen Pinsel in allen Farben Muster gemalt, welche aber nur von der Luft aus zu sehen waren. Pausenlos klickte seine Kamera.


    Nach etlichen Stunden erreichten sie den Flugplatz von Birdsville.


    Birdsville war auf jeder Landkarte von Australien eingezeichnet, obwohl dort höchstens zwanzig Häuser standen. Dieser winzige Ort war sozusagen ein wichtiger Etappenpunkt für Outback-Fahrer, die mit ihren Geländewagen Australien erkundeten. Es gab dort auch eine asphaltierte Straße. Sie hatte zwar nur eine Länge von dreihundert Metern, aber sogar Laternen standen an ihrem Rand. Wolf ließ das Flugzeug nach der Landung fast bis vor den Eingang des einzigen kleinen Hotels rollen. Obwohl es bereits später Nachmittag war, hatte es jetzt im März eine Temperatur von nahezu 35 Grad. An der klimatisierten Bar vom Birdsville-Hotel gab es dann ein eiskaltes Bier. Dort konnte Wolf das erste Mal in seinem Leben einen echten Aborigine sehen.


    Diesen Leuten, so der Barkeeper, durfte kein Alkohol ausgeschenkt werden und daher bückte sich der Ureinwohner mit einem Becher in der Hand zu einem Wasserfass hinunter, welches im Lokal aufgestellt war. Diese Aborigines sollten über besondere Kräfte verfügen, meinte der Mann hinter dem Tresen und zuckte dabei mit den Achseln.


    Hinter dem Haupthaus des Hotels stand ein ebenfalls ebenerdiges Gebäude mit einigen Zimmern. Einzig und allein das Brummen eines großen Dieselgenerators zeugte von den Anzeichen der modernen Zivilisation.


    Wolf ließ es sich nicht nehmen, von diesem abgelegenen Ort Linda mit seinem Satellitentelefon anzurufen. „Du, ich bin gerade in meiner Schulklasse beim Unterrichten, weißt du eigentlich, wie spät es ist?“, war ihre Antwort. „Sorry, ich habe die Zeitverschiebung nicht berücksichtigt. – Diesmal hat es nichts mit dem Untersberg zu tun.“ In Europa war es ja achteinhalb Stunden früher.


    Am nächsten Morgen sollte die Simpson Wüste überquert werden. Eine absolut menschenleere Wüstenlandschaft, in welcher man nur hunderte Kilometer lange, vom Wind geschaffene, parallel laufende, rote Dünen sehen konnte.


    Auch dieser Flug verlief ohne Zwischenfälle und bereits zu Mittag erreichten sie den internationalen Airport von Alice Springs. Direkt neben den Hangars der „Flying Doctors“ stellten sie ihre Cessna ab und fuhren mit dem Taxi ins Hotel. Der Taxifahrer hielt die beiden für Touristen, und als Wolf ihn über den Ayers Rock fragte und wissen wollte, wie weit es bis dorthin auf der Straße wäre, witterte dieser ein gutes Geschäft. Er würde mit ihnen eine Zweitages-Tour machen, auch ein günstiges Quartier könne er besorgen, meinte er. Dieser Uluru, wie die Australier diesen Berg nannten, wäre wohl die wichtigste Sehenswürdigkeit in Australien. Die dürften sie sich auf keinen Fall entgehen lassen. Nur sollten sie von dort keinesfalls einen Stein als Andenken mitnehmen, nicht einmal ein ganz kleines Steinchen. So etwas würde Unglück bringen, sagte er ganz ernst. Am Airport in Alice Springs kämen jährlich über eine Tonne zurückgeschickte Steine vom Uluru an, meinte der Taxifahrer. Die Leute hätten Angst, dass ihnen etwas passieren könnte.


    Wolf musste darüber lächeln. Dieser Taxifahrer würde sich bloß wichtig machen, dachte er. Erst als ihm Wolf klarmachte, dass sie sehr wohl am Uluru interessiert sein würden, diesen aber innerhalb eines halben Tages nur aus der Luft ansehen wollten, gab er Ruhe und fuhr sie zum vorbestellten Hotel.


    Der Zufall wollte es, dass Wolf dasselbe Zimmer bekam, in welchem einst in den Achtzigerjahren Prinzessin Diana und Prinz Charles auf ihrer Australienreise logierten.


    „Was meinst du?“, fragte Wolf seinen Copiloten, „können wir morgen ohne Zwischenlandung mit einer Tankfüllung zum Ayers Rock und wieder zurück nach Alice fliegen? Das sind immerhin über achthundert Kilometer?“


    „Wenn wir die Maschine nicht mit zu hoher Drehzahl fliegen, dann geht sich das schon aus“, antwortete Jessy.


    „Und wenn nicht, dann können wir ja immer noch auf dem Highway landen, welcher von hier zum Berg führt“, lachte Wolf.


    „Das wäre keine so gute Idee“, entgegnete Jessy mit einem ernsten Gesichtsausdruck, „das Landen auf der asphaltierten Straße wäre nicht das Problem, aber hier in Australien sind auf diesen gottverlassenen Highways Lastzüge mit drei bis vier Anhängern unterwegs. Diese Trucks haben ein Gewicht von einhundertfünfzig Tonnen und benötigen deshalb einen Bremsweg von mehr als einem Kilometer. Ich bezweifle, dass wir, wenn so ein Brummer daherkommt, in diesem Falle unseren Flieger so rasch von der Piste ziehen könnten.“


    Wolf zog seine Augenbrauen hoch und meinte nur: „Verstehe, aber irgendwie geht’s immer!“


    Dem Lasseter Highway folgend flogen die beiden am nächsten Morgen los. Ausgetrocknete Salzseen auf der rechten Seite und sogar ein Canyon mit üppigem Bewuchs waren zu sehen. Dann erblickte Wolf den Ayers Rock, welchen die Australier eben Uluru nannten. Das war also der heilige Berg der Aborigines. Dort wo alles begann, vor Zigtausend Jahren. Begriffe wie „Regenbogenschlange“, „Schwirrholz“ und „Traumzeit“ gingen Wolf durch den Kopf. Auch der später verfilmte Roman „Picknick am Valentinstag“, in welchem davon berichtet wird, dass drei Mädchen im Februar des Jahres 1900 am „Hanging Rock“, fünfzig Kilometer nördlich von Melbourne, spurlos verschwanden, hatte etwas Mysteriöses an sich. „Alles beginnt und endet zur richtigen Zeit am richtigen Ort“, war das eigentliche Motto dieses Romans.


    Inge, eine Freundin von Wolf, sie kam aus Köln, war vor einigen Jahren mit einem Begleiter ebenfalls am Hanging Rock, wo sie auch ein sehr merkwürdiges Erlebnis hatte. Mehr als eine halbe Stunde verloren sich Inge und ihr Begleiter zwischen den verwinkelten Felsen aus den Augen und alles sah plötzlich ganz gleich aus. Keiner konnte den anderen hören und Inge hatte das Gefühl, als würde sie der Hanging Rock nicht mehr gehen lassen. Beinahe hätte sie der Hanging Rock ebenso „verschluckt“ wie die Mädchen im Jahre 1900. Ein Jahr darauf, bei einem neuerlichen Besuch des Hanging Rock, als auch viele Touristen dort oben waren, verlief alles total anders. Dieses Mal kam dann keine Panik auf und auch keine Angst, vom Berg behalten zu werden. Offenbar fluktuieren diese mystischen Ereignisse auch an dieser Felsformation – genauso wie die Zeitphänomene am Untersberg.


    Aber auch der Untersberg bei Salzburg war ja voll von Mysterien. In diesem Punkt hatte dieser Vortragende zumindest Recht, wenn auch die Form dieses Uluru in keiner Weise dem Untersberg glich. Denn selbst ein Laib Brot würde, wenn man ihn von der Seite fotografierte, dem Berg ähnlich sehen.


    Wolf wusste, dass es ja immer auf die Betrachtungsweise und den Standpunkt des Einzelnen ankam.


    Aber zumindest hier aus eintausend Meter Höhe sah der Uluru ganz anders aus als der Berg in seiner Heimat. Auch war er wesentlich kleiner.


    Während der Untersberg über eintausendfünfhundert Meter vom Talboden emporragte, brachte es der Uluru auf keine dreihundert Meter und auch die Länge des Sandsteinhügels war wesentlich kürzer. Man konnte ihn bequem zu Fuß in zwei Stunden umrunden, während man beim Untersberg mehr als einen ganzen Tag dafür benötigen würde. Aber der Uluru war für die Aborigines ein heiliger Berg und schien ihnen Kraft zu geben. Und so wie der Alpenschamane damals bei seinem Vortrag sagte, hatten zumindest beide Berge denselben Anfangsbuchstaben, nämlich „U“ – immerhin war das zumindest eine Ähnlichkeit.


    Wieder übernahm Jessy das Steuer der kleinen Cessna und zog immer engere Runden um den kleinen Berg. Er musste dabei auf die vielen Helikopter achtgeben, welche am laufenden Band mit Touristen um den Uluru flogen, während Wolf fotografierte und hoffte, dass auf der Speicherkarte seiner Kamera noch genügend Platz sein würde.


    Danach machten sie noch einen Abstecher zu der dreißig Kilometer entfernten „Kata Tjuta.“ Das war ebenfalls ein Sandsteingebilde wie der Uluru, von denen es in dieser Gegend ja viele gab. Die Kata Tjuta war mit ihren Furchen aber noch viel imposanter anzusehen als der Uluru.


    Jessy drängte nun, nachdem er die Tankanzeigen überprüft hatte, auf den Rückflug. Er hatte keine Lust, wegen Treibstoffmangel eine Landung auf dem Highway zu machen. Nach gut zwei Stunden landeten sie wieder ohne Probleme in Alice.


    Als sie anschließend in der kleinen Stadt noch etwas herumspazierten, sah Wolf einen Aborigine auf einem Steinsockel sitzen. Er fragte den Mann mit seinem Schlapphut, ob er ein Foto von ihm machen dürfe. „Ten bucks!“, war die knappe Antwort, wobei dieser fordernd die offene Hand zu Wolf streckte. Zehn Dollar? Das war für eine Aufnahme zu viel, fand Wolf und gab dem Mann zwei australische Dollars, welche dieser rasch einsteckte. Aber es sollte das letzte Foto mit der neuen Kamera gewesen sein, welche er sich extra für diese Reise gekauft hatte. Von der Herstellerfirma Canon wurde diese später in Österreich auf Garantie ausgetauscht, mit der Frage, ob die Kamera etwa in einen Magnetresonanz-Tomografen gelegt worden sei oder sonst einem extrem starken Magnetfeld ausgesetzt worden war. Die Hauptplatine war vollkommen durchgebrannt.


    „Du hättest dem Abo vielleicht doch die geforderten zehn Dollar geben sollen“, meinte Jessy.


    „Glaubst du, dass der wirklich dafür verantwortlich war?“, fragte Wolf seinen Co-piloten.


    „Ja, das glaube ich“, war seine lapidare Antwort.


    „Ich halte so etwas für Ammenmärchen“, erwiderte Wolf kurz.


    Von diesem Tag an musste er sich mit seiner Videokamera begnügen, denn diese hatte auch eine Standbild-Funktion, welche zwar nicht so gute Bilder wie seine Canon Kamera machte, aber zumindest brauchte er auf Fotos nicht zu verzichten.
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    Der Rückflug zum Pazifik
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    Nachdem sich die beiden in Alice Springs etwas umgesehen hatten und auch die „School on the Air“, mittels welcher die Schüler weit draußen im Outback per Funk von den Lehrern unterrichtet wurden, besucht hatten, gab Jessy den Flugplan für den nächsten Tag auf. In drei Tagen wollten sie wieder die Pazifikküste erreichen. Die erste Etappe auf diesem Flug sollte Mount Isa, eine Bergbaustadt im Norden Australiens, sein.


    Alles verlief nach Plan, aber als eine halbe Stunde nach dem Start ein Sandsturm aufkam, wodurch die Sicht nach vorne gegen Null ging und alles rundherum in einen rotbraunen Schleier gehüllt war, meinte Wolf gelassen, „So, Jessy, jetzt kannst du übernehmen und weiterfliegen.“


    „Weshalb soll ich fliegen?“, sagte dieser erschrocken.


    „Weil du ja schließlich Fluglehrer bist, wie mir dein Chef, der Vermieter der Maschine, gesagt hat, und da darf ich doch annehmen, dass du auch für Instrumentenflug ausgebildet bist. Also kannst du auch ohne Sicht fliegen?“


    Jessy schaute Wolf entsetzt an und schüttelte heftig den Kopf.


    „Ich bin doch kein Fluglehrer und Instrumentenflugberechtigung habe ich erst recht keine“, entrüstet sah der fünfundzwanzigjährige Filipino Wolf an. „Ich habe gerade erst vor zwei Monaten meine Privatpiloten-Ausbildung im Sichtflug abgeschlossen und dabei insgesamt erst 38 Flugstunden absolviert.“


    Wolf kniff die Augen zusammen und runzelte seine Stirn. Jetzt war ihm die Situation nicht mehr einerlei.


    „Komm, lass uns umkehren und in Alice Springs den Sturm abwarten“, meinte Jessy, dem die Angst bereits ins Gesicht geschrieben stand.


    Da Wolf aber bereits das Hotelzimmer in Mount Isa gebucht hatte, überlegte er nur kurz und sagte zu ihm: „Das kann mitunter Tage dauern, aber du kannst doch die Flugkarten lesen, oder?“ Jessy nickte nur stumm.


    „Dann schau jetzt ganz genau auf die Karte und bestätige mir, dass auf den nächsten fünfhundert Kilometern keine Erhebung über 100 Meter auf unserer Strecke liegt.“ Wolf zeichnete auf der Flugkarte den momentanen Standort der Cessna ein und zog mit dem Kugelschreiber und dem Lineal eine Linie nach Mount Isa. Dann sagte er zu Jessi: „Und ich werde jetzt auf einhundert Meter runtergehen, da kann ich zumindest seitlich den Boden unter uns sehen. Und du zeichne mit deinem Stift laufend unsere Position auf der Karte ein.“


    Jessy wollte zwar noch zaghaft protestieren und meinte, dass man so tief gar nicht fliegen dürfe, aber Wolf klopfte seinem Copiloten auf die Schulter und meinte nur: „Wirst schon sehen, Jessy, irgendwie geht’s immer!“


    Den Untersberg hatte er mittlerweile völlig vergessen und auch den Uluru. Für ihn war jetzt nun noch wichtig, dass sie wieder heil aus diesem Sandsturm herauskamen.


    Und so war es dann auch. Mit etwas Genickschmerzen vom andauernden nach links aus dem Seitenfenster Schauen, aber dennoch zufrieden, landete er nach zweieinhalb Stunden die Cessna auf dem Rollfeld von Mount Isa.


    Nachdem die beiden das Flugzeug verlassen hatten, sahen sie, dass ihre weiße Cessna vom Sandsturm schmutzig rotbraun gefärbt worden war. Jessy meinte am nächsten Morgen, ob es nicht besser wäre, das Flugzeug vor dem Start noch zu waschen.


    Wolf deutete mit der Hand auf das Fax mit den Wetterkarten, schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, das würde uns mindestens eine Stunde Zeit kosten. Schau her, auf unserer Strecke liegen viele Gewitterzellen, die wir ohnehin umfliegen müssen, da wird sicher die eine oder andere Regenwolke am Rande zu finden sein. Die wird dann unsere Cessna schon wieder sauber machen.“


    „Jesus Christ!“, entfuhr es dem jungen Filipino, „das kannst du doch nicht tun. Man darf doch nicht im Regen fliegen!“


    „Doch, Jessy, ich schon, ich hab nämlich die Lizenz dafür und glaub mir, das Flugzeug ist wasserdicht“, antwortete Wolf lachend.


    Genauso, wie er es gesagt hatte, kam schon nach knapp einhundert Kilometern eine dunkle Wolke in Sicht, unter welcher er die Cessna durch den strömenden Regen steuerte. Es dauerte kaum eine Minute und das kleine Flugzeug war wieder strahlend weiß.


    Jessy schloss dabei seine Augen, hielt seinen Rosenkranz fest in der Hand und murmelte dabei etwas Unverständliches.


    Ein kurzer Tankstop noch in Longreach, dem einstigen Headquater der australischen Fluglinie Quantas. Dort war am Airport ein Flugzeugmuseum eingerichtet worden.


    Direkt neben dem Parkplatz am Flugplatz war eine ausgediente Boeing 747, ein Jumbojet, zu besichtigen. Jessy und Wolf waren von den Ausmaßen dieses Fliegers beeindruckt und die beiden konnten sich sogar ins Cockpit dieses Riesenvogels setzen.


    Am darauffolgenden Tag sollten sie dann die Pazifikküste bei Hervey Bay erreichen. Jessy hatte am Morgen im Hotel ein Fax erhalten, aus dem hervorging, dass der dortige Flugplatz umgebaut würde und daher nur die Hälfte der Landebahn zur Verfügung stehen würde.


    „Hast du etwas dagegen, wenn ich diesmal die Landung übernehme?“, fragte er Wolf.


    „Ganz und gar nicht“, meinte dieser. „Die Runway ist ja auch zur Hälfte noch lange genug, sodass dort auch größere Maschinen sicher landen können.“


    Jessy war aber dennoch etwas aufgeregt, als er sah, dass in der ersten Hälfte der 2.000 Meter langen Betonpiste Bagger und Radlader standen.


    Trotzdem setzte er die Maschine sauber auf – nur leider ein paar Hundert Meter zu früh. Der Filipino landete mitten in der mit überdimensionalen Verkehrshüten abgesperrten Zone.


    Die Cessna hatte eine Spannweite von elf Metern und passierte nur knapp die abgestellten Baufahrzeuge. Auch beim Durchqueren der Absperrung streifte sie keinen der großen Kunststoffkegel, was ja fatale Folgen haben hätte können.


    Wolf filmte gerade und sah daher die komplette Landung durch die Videokamera, so als wäre das Ganze ein Stunt in einem Film.


    Als die Maschine schließlich unbeschadet zum Stillstand kam, setzte er seine Kamera ab und meinte trocken: „Jessy, das war eine saubere Landung!“


    Dieser quittierte Wolfs Meldung nur mit einem wiederholten „Shit!“


    An der Bar des Hotels bestellte sich der Filipino dann hintereinander drei Whiskys und wiederholte immer wieder „Shit“.


    Der Rückflug nach Brisbane führte sie am letzten Tag über „Fraser Island“, die größte Sandinsel der Erde, und dann der Pazifikküste folgend bis zum Heimatflughafen.


    Als Jessy sah, dass Wolf Anstalten machte, ein Stück aufs Meer zur Insel hinauszufliegen, nahm er wieder seinen Rosenkranz hervor und erklärte jammernd, dass er ja nicht schwimmen könne, was aber Wolf wenig zu beeindrucken schien. Er erklärte ihm nur lapidar: „Wir haben Schwimmwesten dabei.“


    Trotz allem landeten sie nach einigen Stunden wieder sicher auf dem Flughafen von Brisbane, wo Wolf schon von seinen Verwandten erwartet wurde.


    Wieder zurück bei seiner Cousine Christa, erzählte er allen die Geschichte mit dem Aborigine und der kaputten Kamera, worauf Christas Schwiegersohn, welcher zu einem Viertel Aborigine war, meinte, dass er als Junge mit dabei war, wie sein Großvater mit einem Schwirrholz Regen gemacht hatte. Und das bei strahlend blauem Himmel. Auch von drei Geländewagen, welche im Busch illegal in ein Reservat der Ureinwohner einfuhren, berichtete er. Die Fahrer dieser Wagen ignorierten die Aufforderung eines alten Wächters des Reservates, wieder umzudrehen und fuhren dessen ungeachtet weiter. Nach dreihundert Metern blieben alle drei Fahrzeuge wie auf ein Kommando stehen. Die Platinen der Einspritzelektronik der Geländewagen waren durchgebrannt.


    Auch für Christa und Karl war es absolut vorstellbar, dass Wolfs nicht mehr funktionierende Kamera mit dem Aborigine in Alice Springs in Verbindung gebracht werden konnte.


    Die beiden kannten von ihren zahlreichen Besuchen in ihrer alten Heimat Österreich auch den Untersberg bei Salzburg und Wolf erzählte ihnen einige Geschichten vom Berg. Plötzlich meinte Karl: „Ich habe da von meinem Vater ein kleines geschnitztes Holzbild, welches er kurz nach Kriegsende in einem Gefangenenlager in Hallein bei Salzburg angefertigt hat. Er war als ehemaliger SS-Offizier dort in der Nähe des Untersberges von den Amerikanern interniert worden. Zur Entnazifizierung, wie die es damals genannt haben. Auf diesem etwa zwanzig Zentimeter großen Bild ist einer der Wachtürme des Lagers und dahinter der Untersberg zu sehen.“


    Mit diesen Worten ging Karl zu einer Kommode, brachte das Holzbild und gab es Wolf in die Hand. Dieser betrachtete das kleine Kunstwerk beinahe ehrfurchtsvoll und meinte dann zu seinen Verwandten:


    „Wie ihr seht, dieser Berg ist in meinem Leben allgegenwärtig. Ich werde seit Jahren immer wieder mit ihm konfrontiert. Sogar hier am anderen Ende der Welt.“


    Kurz vor Mitternacht ging er dann mit seinem Satellitentelefon nach draußen und rief zu Hause bei Linda an.


    „Weißt du, ich habe hier in dieser Woche allerhand erlebt, aber Einzelheiten kann ich dir jetzt am Telefon nicht erzählen, das würde zu lange dauern. Ich werde das nach meiner Rückkehr nachholen“, sagte er zur neugierig gewordenen Lehrerin.


    „Nur so viel“, sagte er, „der Untersberg und der Ayers Rock haben optisch rein gar nichts gemeinsam, so wie dieser Vortragende gemeint hat. Und als Schamanen würde ich diese Aborigines, denen der Uluru heilig ist, auch nicht bezeichnen. Diese Ureinwohner haben aber offensichtlich Fähigkeiten, von denen wir nur träumen können.


    Morgen habe ich noch einen Urlaubstag, da werde ich mit meinen Gastgebern zum Baden an die Sunshine Coast und danach auch noch in den Regenwald fahren, aber in zwei Tagen geht’s ohnehin wieder nach Hause.“


    „Dann warst du jetzt tatsächlich nur für zehn Tage in Australien? So etwas macht doch kein Mensch“, antwortete Linda erstaunt.


    „Doch, ich“, war Wolfs knappe Antwort.


    Als er dann am nächsten Tag im australischen Regenwald noch eine recht giftige Braunschlange entdeckte, welche er natürlich auch gleich fotografieren musste, kam er sich vor wie ein Kandidat im Dschungel Camp. Auch seine Kopfbedeckung passte dazu. Besaß er doch schon seit Jahren einen echten australischen Akubra Hut aus Kaninchenhaar.


    „Weißt du“, sagte Wolf am Tag nach seiner Rückkehr zu Linda, „meiner Meinung nach beschränkt sich die Ähnlichkeit des Uluru mit dem Untersberg tatsächlich nur auf die Anfangsbuchstaben. Und diese Aborigines haben mit unseren Alpenschamanen auch kaum etwas gemeinsam. Der Uluru ist im Vergleich zum Untersbergmassiv eben nur ein kleiner Hügel, aber er ist sozusagen ein Wahrzeichen von Australien.“


    Linda nickte nur stumm und meinte dann: „So etwas habe ich mir beinahe schon gedacht, aber jetzt wissen wir es wenigstens ganz genau.“
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    Der Lochstreifen vom Obersalzberg


    


    [image: bild4.jpg]


    


    


    In den Wäldern des Obersalzberges, nur einige Hundert Meter vom einstigen Berghof, dem Domizil Hitlers, entfernt, befand sich eine eigenartige Stelle – das Klingeck. Manfred, der Forstarbeiter aus Berchtesgaden, hatte von seinem Großvater seltsame Geschichten darüber gehört, welchen er zwar keine besondere Bedeutung beimaß, aber sie waren für ihn trotzdem interessant genug, um sie Wolf zu erzählen.


    Angeblich hatte ein Jäger namens Reiter – oder war es ein Reiter mit Namen Jäger? – dort oben in der Nähe des Klingecks in den letzten Tagen vor Kriegsende einen Marine-Funktrupp gesehen. Diese Soldaten sendeten mit einer verschlüsselten Fernschreibmaschine von ihrem Funkwagen aus pausenlos Nachrichten mittels Lochstreifen wer weiß wohin. Dieser Jäger war damals auf eine unbekannte Weise zu einem dieser Lochstreifen gekommen. Da er aber mit diesem für ihn unlesbaren Streifen nichts anfangen konnte, schenkte er ihn Manfreds Großvater. Von diesem wiederum erhielt ihn schließlich Manfred, für den es aber auch nur ein Stück aus der Vergangenheit war. Der Lochstreifen hatte für ihn keine besondere Bedeutung. „Hier“, sagte er zu Wolf bei einem Treffen in Berchtesgaden, „du kannst ihn haben, vielleicht gelingt es dir, herauszufinden, was da gefunkt wurde.“ Er gab ihm eine alte Aluminiumdose, in welcher sich der Streifen befand.


    Wolf bedankte sich und nahm die Dose an sich. Er schaute kurz hinein und wusste bereits jetzt schon, dass es unmöglich sein würde, solch einen Code zu entschlüsseln.


    Bei der Fernschreibmaschine würde es sich wahrscheinlich um eine SFM T43 gehandelt haben, vermutete er. Das waren die einzigen Geräte, die absolut abhörsicher waren.


    „Weißt du warum die Funker damals dort oben am Klingeck ihre Marinefunkwagen postiert haben?“, fragte er den Forstarbeiter.


    Manfred zuckte nur mit den Achseln und meinte: „Keine Ahnung, mein Großvater konnte mir auch nichts darüber sagen.“


    Wolf erwiderte: „Ich habe von einem Bekannten aus Dortmund namens Apollo gehört, dass es an dieser Stelle eine Funkanomalie geben soll, mit welcher es möglich wäre, auf Kurzwelle untertags bis nach Südamerika zu funken.“


    Manfred, der in diesen Dingen nicht so bewandert war, staunte und fragte:


    „Und wen wollten die damals mit ihren Funksprüchen in Südamerika erreichen?“


    „Das ist eine gute Frage“, antwortete Wolf, „Apollo meint, dass da an der Mündung des Rio Negro in Argentinien ein deutscher Agent saß, welcher letzte Anweisungen über Transporte und Verstecke erhielt.“ Ein gewisser Becker war das und dann gab es noch einen mit dem Vornamen Wolf. Apollo hatte da zwar noch eine Menge Informationen, mit denen er aber nicht herausrücken wollte.


    Vor zwei Jahren, als ich diesen Gerüchten nachgehen wollte, bin ich für einen Nachmittag auf das Klingeck hinaufgefahren, um zu prüfen, ob so eine Überreichweite funktechnisch überhaupt möglich ist.


    Ich habe zu Hause einen recht guten, alten, digitalen Kurzwellenempfänger und auch einen tragbaren, kleinen Stromgenerator. Ein Freund von mir, ein Amateurfunker, hatte mir eine Langdrahtantenne geliehen, die ich zwischen zwei Bäume gespannt habe und mit welcher der bestmögliche Empfang zu erwarten war.


    Mit dieser Ausrüstung habe ich dann auf den von Apollo übermittelten Frequenzen herumgesucht. Es war ein langwieriges Unterfangen, all diese Frequenzen immer wieder abzusuchen. Plötzlich, so gegen siebzehn Uhr, bekam ich auf dem 90-Meter-Band auf 3.394 kHz tatsächlich eine eindeutig spanische Musik zu hören.


    Es war, wie sich später herausstellen sollte, ein ganz kleiner Sender einer Edelsteinmine im bolivianischen Urwald, aber man konnte recht gut spanische Folkloremusik hören.


    Nach etwa zwei Stunden war das Signal dann nicht mehr zu empfangen.“


    Manfred hörte aufmerksam zu. Wolfs Erzählung klang spannend und schien ihn zu interessieren.


    „Ich bin dann noch hinunter zum ganz nahe gelegenen unterirdischen Gewölbe ‚N2‘ gefahren und habe auch von dort aus noch einmal versucht einen Empfang zu bekommen. Aber es war wahrscheinlich schon zu spät. Ich konnte auf diesen Frequenzen nichts mehr hören.


    Zumindest hatte ich aber jetzt den Beweis, dass die Soldaten damals vom Klingeck aus wahrscheinlich auch so weit funken konnten.


    Von Apollo hatte ich außerdem die Amateurfunker Kennung eines Mannes aus Wien bekommen, ‚OE1J…‘, der sich offenbar auch mit der Materie dieser Überreichweiten beschäftigte. Mein Freund, der mir die Antenne geliehen hatte, war sehr erstaunt, als ich ihm erzählte, dass ich um diese Tageszeit so einen Sender aus Bolivien empfangen konnte. Er sagte, dass so etwas, wenn überhaupt, nur spät in der Nacht möglich sein dürfte.


    Er meinte außerdem, dass er sich über diese Kennung mit dem Amateurfunker aus Wien in Verbindung setzen könnte. Es war ein gewisser Josef, dessen Hobby nicht nur der Amateurfunk war. Als Mitglied bei den Marinefunkern war er nebenbei auch damit beschäftigt, unbekannte Sachen aus der NS-Zeit ans Tageslicht zu bringen. Der Zufall wollte es, dass Josef sich auch mit der geheimen Verschlüsselungsmaschine SFM T43 befasste. Er musste in diesem Zusammenhang etwas sehr Wichtiges herausgefunden haben, aber leider konnte er diese Information nicht mehr weitergeben.“


    „Worum ging es bei diesen Sachen?“, fragte Manfred.


    „Apollo hat mir gegenüber ein paar Andeutungen gemacht, aus denen ich nicht schlau werde“, meinte Wolf, „aber der Zufall hilft mir anscheinend wirklich immer wieder weiter. Genauso wie du mir jetzt diese Rolle von dem Fernschreiber gebracht hast. Ich habe zwar überhaupt keine Ahnung, was ich damit anfangen soll, aber ich glaube, dass das für irgendetwas gut sein wird. Warten wir es ab. Mein Freund Apollo hat mir damals erzählt, dass dieser Josef eine ganz brisante Entdeckung gemacht haben soll. Es dürfte irgendwie auch mit der Villa Winter auf Fuerteventura zu tun haben. Aber er sagte, er würde ihm die Einzelheiten bei einem persönlichen Treffen mitteilen.“


    „Und was hat er diesem Apollo dann gesagt?“, wollte Manfred wissen.


    „Zu einem Treffen kam es nicht mehr, Josef verunglückte kurze Zeit später unter mysteriösen Umständen und nahm sein Wissen mit ins Grab.“


    „Und jetzt möchtest du herausfinden, um welche geheimen Informationen es da gehen könnte“, antwortete der Forstarbeiter, „hast du denn gar keine Angst, dass dir dabei etwas passieren könnte?“


    „Weißt du“, sagte Wolf mit einem Achselzucken, „ich habe schon so viel herausgefunden, durch Zufälle und durch Hilfe von Freunden und Bekannten. Da müsste ich schon längst von der Bildfläche verschwunden sein. Aber mich gibt es immer noch, wie du siehst.“


    Damit verabschiedete er sich von Manfred und fuhr wieder zurück nach Hause. Seine Hoffnung, von Apollo nun doch etwas Konkretes zu dieser Geschichte zu erfahren, bewahrheitete sich leider nicht.


    Wolf spielte bereits mit dem Gedanken, den General beim nächsten Treffen zu fragen, ob er darüber Bescheid wüsste.


    Vielleicht konnte aber auch Becker etwas dazu sagen. Den Illuminaten zu kontaktieren würde doch wesentlich einfacher sein.
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    Der Bergkristall unter dem Klingeck


    Genauso war es dann auch. Wolf konnte rasch ein Treffen mit Becker arrangieren. „Sie möchten etwas zu den beiden Funkwagen am Klingeck wissen?“, sagte er zu ihm, ohne seine Frage abzuwarten. „Welche Informationen aber damals von dort aus weitergegeben wurden, kann ich Ihnen leider nicht sagen, doch es gibt ein bis heute unerforschtes Geheimnis um das Klingeck. Dieser Hügel im Wald am Obersalzberg wurde, wie ja bekannt ist, künstlich modifiziert und man hat auch eine ordentliche, asphaltierte Straße für Fahrzeuge hinaufgebaut. Aber tief unter dem Gipfelplateau liegt am Ende eines Stollens ein Raum, welcher ein Gerät beherbergt, das für diese Funk-Überreichweite verantwortlich ist.“


    Wolf nickte: „Ja, ich habe in alten Plänen vom Obersalzberg Stolleneingänge gesehen. Es sollte sich dabei um verschüttete Munitionslager handeln. Das wäre infolge der Nähe zur ehemaligen SS-Kaserne auch irgendwie logisch gewesen.“


    „Sicher“, ergänzte der Illuminat, „aber diese unterirdischen Depots lagen weiter östlich. Kurz oberhalb eines alten Wasserbehälters führt ein gut getarnter, sehr niedriger Stollen in den Berg. Versuchen Sie den zu finden, Sie werden staunen, was Sie dort sehen werden.“


    Wolf überlegte nur kurz und erwiderte: „Wenn das so eine enge Angelegenheit ist, dann werde ich Linda fragen, ob sie bei der Suche dabei sein möchte. Sie ist die kleinste und zierlichste in unserer Runde. Die könnte mir dabei sicher behilflich sein.“


    Becker lächelte und nickte nur stumm.


    Schon zwei Tage später fuhr er zu Linda und trug ihr sein Anliegen vor.


    „Es geht diesmal wieder einmal um das Klingeck, du weißt schon, dort oben, wo zu Kriegsende die Marine-Funkwagen gestanden haben. Angeblich haben die damals bis Südamerika gefunkt.“


    „Und was sollen wir dort oben?“, fragte sie erstaunt, „wir waren doch schon öfters am Klingeck. Da gibt es doch nichts Neues zu entdecken.“


    „Es ist auch nicht das Klingeck, wo ich mit dir hingehen möchte“, erwiderte Wolf, „nein, etwas unterhalb in Richtung der ehemaligen SS-Kaserne, bevor man zu dem alten Wasserbehälter kommt, da soll es einen kleinen, engen Eingang in den Berg geben …“


    Linda unterbrach Wolf: „Und du glaubst im Ernst, dass du mich da wieder einmal in so ein Loch hineinschicken kannst, so wie damals am Ettenberg in die alte Templerhöhle mit den Schwarzen Steinen?“


    Lindas Blick verhieß nichts Gutes.


    „Nein, gute Linda“, beschwichtigte sie Wolf, „nur suchen sollst du mir helfen, nichts weiter.“


    Tatsächlich waren die beiden bereits am nächsten Tag am Obersalzberg unterwegs. Sie ließen den Wagen am Parkplatz Hintereck stehen und gingen zu Fuß den Wald hoch. Um Linda etwas abzulenken, führte er sie zuerst zu den Fundamentsteinen von Hitlers „Kampfhäusl“. Die Stelle lag nur wenige Meter über der Straße. „Hier stand früher ein kleines Holzhäuschen, in welchem der Adolf angeblich einen Teil des zweiten Bandes von ‚Mein Kampf‘ geschrieben haben soll“, erklärte er der Lehrerin und ging mit ihr dann links den Wald hinauf.


    Von dem Wasserbehälter, von welchem Becker gesprochen hatte, konnte man nicht mehr viel sehen, aber immerhin gab es ihn noch. Rechts oberhalb im Wald musste sich dieser ominöse, kleine Eingang, sofern es ihn tatsächlich geben sollte, befinden. Aber daran zweifelte Wolf nicht im Geringsten. Zu oft schon hatte ihn Becker an Orte geschickt, an denen er dann auch tatsächlich etwas gefunden hatte.


    Sie mussten nicht weit gehen, da meinte Linda: „Schau, hier kommt ein kleines Rinnsal aus dem Berg und noch dazu ist es eingefasst mit einer alten Mauer.“


    Die Öffnung war recht niedrig, aber trotzdem viel zu groß für einen Wasserablauf, befand Wolf. Woher sollte das Wasser wohl kommen? Die Steineinfassung rund um die Öffnung sah danach aus, als ob sie aus der Zeit stammen würde, als es hier noch den Führersperrbezirk gab. Am Obersalzberg wurden jedoch zu jener Zeit die meisten Quellen gefasst und zur Wasserversorgung verwendet. Warum gerade diese nicht, wo doch der alte Wasserbehälter ganz in der Nähe war?


    Die beiden befanden sich nun direkt unterhalb des Klingeck­kopfes.


    „Ich schau mal, ob ich da drinnen etwas sehen kann“, sagte Linda, nahm ihre kleine Taschenlampe aus dem Rucksack und bückte sich tief zu der Öffnung hinunter.


    Sie musste sich mit ihrer Jeanshose in das Wasser knien, um in den dunklen Schacht hineinleuchten zu können.


    „Es sieht so aus, als würde es da drinnen wieder höher werden. Ja, ich glaube, dass man sogar aufrecht stehen könnte. Und die Wände sind auch gemauert, es sieht wie ein kleiner Stollen aus.“


    „Das muss ich mir auch ansehen!“, rief Wolf. Sein Tatendrang wurde aber sogleich von Linda gestoppt.


    „Da kommst du ja gar nicht hinein, es sei denn, du robbst am Bauch durch dieses Gerinne, aber dann bist du pitschnass“, lachte sie.


    Nach diesen Worten tastete sich die Lehrerin auf allen Vieren in die gemauerte Öffnung. Wolf sah ihr besorgt nach und rief ihr noch zu:


    „Sei aber vorsichtig!“


    „Hier drinnen kann man tatsächlich aufrecht stehen“, hörte er sie noch rufen, dann war Linda in dem dunklen Loch verschwunden.


    Lindas Forscherdrang war nun erwacht. Jetzt konnte sie einmal die Erste sein, die in ein unerforschtes Territorium eindrang. Der Stollen stieg ganz leicht an, sodass das Wasser am Boden abfließen konnte. Nach etwa dreißig Metern machte der Gang eine Biegung nach links und mündete in einen größeren Stollen. Dieser war in linker Richtung bis an die Decke verschüttet. Nach rechts aber war er unversehrt. Eine verrostete Stahltüre, die jedoch offen stand, machte den Weg frei in einen seltsamen runden Raum von circa fünf Metern Durchmesser.


    Was sie hier sah, ließ ihr den Atem stocken. Da stand ein riesiger Bergkristall auf einem runden Steinsockel. Dieser Quarz musste hunderte Kilogramm schwer sein. Auf seiner Unterseite war er mit Metallstreifen eingefasst, von denen mehrere dicke Kabel in die Wand des Raumes führten. Von der kuppelförmigen Decke hing an einem Metallstab eine Art Schüssel, die wie ein Lampenschirm aussah, direkt über der wuchtigen, klaren Spitze des Kristalls. Zuerst dachte Linda, dass es sich um eine Beleuchtung gehandelt haben musste, aber bei genauerem Hinsehen konnte sie keinerlei Anzeichen für eine Lampenfassung erkennen. Mit ihrem Handy machte sie einige Fotos von dem seltsamen Gebilde und begab sich wieder auf den Rückweg. Sie war froh, als sie am Ende des Tunnels wieder das Tageslicht sah.


    Als sie Wolf alles berichtet und ihm die Fotos gezeigt hatte, meinte dieser:


    „Deiner Schilderung nach müsste sich dieser Kristall fast ganz genau unter dem Klingeck-Rondell befinden. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Anlage etwas mit der Funkanomalie zu tun hat. Ich werde meinen Freund, den Amateurfunker, fragen, was er dazu sagt.“


    „Was soll so ein Bergkristall schon mit Funktechnik zu tun haben?“, fragte Linda erstaunt.


    „Denk einmal an die Kristalldetektor Radios unserer Großeltern, da hat man doch auch einen kleinen Bergkristall zum Empfangen von Radiosendern benützt. Möglicherweise funktioniert das hier nach einem ähnlichen Prinzip. Ich selber kenne mich damit zu wenig aus, aber mein Freund wird mir vielleicht weiterhelfen können.“


    „Da fällt mir noch etwas ein“, sagte Linda, „in N3, dem unterirdischen Kuppelraum, da hast du doch damals den Boden unter der schweren Feuerschale aufgestemmt und dann diesen großen schwarzen Turmalin gefunden. Soweit ich mich erinnere, war das ein natürlicher Kristall und noch dazu einer mit zwei Enden. Eine schwarze Turmalinkugel ist doch auch noch dabei gewesen.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „ich habe das bisher Hitlers und Himmlers Neigung zum Okkultismus zugeschrieben. Ich dachte, dass diese einbetonierten Kristalle eigentlich nur mystischen Symbolcharakter gehabt haben.“


    Linda überlegte: „Aber wenn diese Turmaline vielleicht ebenso physikalische Besonderheiten innehaben und deshalb direkt unter der Feuerschale platziert waren? Du solltest dich einmal erkundigen, ob diese Kristalle eventuell pyroelektrische Eigenschaften besitzen.“


    „Pyroelektrisch?“, fragte Wolf etwas erstaunt, „was soll das heißen?“


    „Ja“, ereiferte sich die Lehrerin, „das bedeutet, dass der Kristall bei Erwärmung eine Spannung erzeugt.“


    „Und du glaubst, dass durch das Feuer in der Schale genügend Wärme auch nach unten abgestrahlt wurde, um schließlich den Turmalin zur Elektrizitätsabgabe zu bewegen?“


    „Möglich wäre es, aber was um Himmels willen könnten so schwache Stromspannungen schon bewirken?“, wollte Wolf wissen.


    „Ich weiß das auch nicht, aber wie gesagt, sieh einmal im Google nach“, meinte Linda mit einem Achselzucken.


    Wolfs Recherche im Internet ergab aber, dass hier keineswegs nur minimale Spannungen erzeugt werden konnten, sondern wesentlich mehr. Mit solchen pyroelektrischen Kristallen ließen sich angeblich mit einfachen Mitteln auf kleinem Raum sehr hohe Spannungen von mehreren 100 kV erzeugen. Nur ob und wozu so etwas damals gemacht wurde, konnte er nicht beantworten.


    Wichtig für ihn war aber, in erster Linie die Funkanomalie auf dem Klingeck zu ergründen. Dann würde er weitersehen.
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    Grimmigs Techniken
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    Der Schnee hatte sich langsam von den Hängen des Untersberges zurückgezogen und es war nun wieder gefahrlos möglich, zu den Stellen emporzusteigen, an denen sich die Zeitphänomene bisweilen zeigten. Wolf glaubte zwar nicht, dass er dort irgendetwas Neues entdecken würde. Trotzdem machte er sich, wenn es seine Zeit und das Wetter zuließen, auf den Weg, um im Untersbergwald umherzustreifen. Insgeheim hoffte er jedoch, auf jemanden aus der Station Kammlers zu treffen.


    Aber weder der General noch der Sturmbannführer Weber hatten in den letzten Monaten ein Lebenszeichen von sich gegeben. Es blieb also nichts anderes übrig, als zu warten.


    Überraschenderweise erhielt er dann eine SMS von Becker, dem Illuminaten, der aber keiner war. Eine Zusammenkunft wurde wieder vereinbart. Offensichtlich musste es sich um etwas sehr Wichtiges handeln, denn Becker wollte sich schon am nächsten Abend mit Wolf bei der Kapelle vor dem alten Römersteinbruch treffen.


    Als Wolf aus seinem Wagen stieg und zur Kapelle ging, sah er, dass diesmal vier Kerzen vor dem Marienbild brannten.


    Becker erschien, so wie immer, dunkel gekleidet und wie bei den vergangenen Treffen im Wald war auch dieses Mal kein Fahrzeug in der Nähe zu sehen. Wolf wunderte sich über diesen Umstand schon lange nicht mehr. Er stieg aus seinem Wagen und ging mit Becker ein kleines Stück in den Wald direkt vor den Steinbrüchen. Dort setzten sie sich auf einen Felsen und Becker begann. „Sie haben sich bisher gut vor den Observierungen des BVT schützen können, aber nun hat diese Organisation ihre Methoden sehr verbessert. Mit ausländischen Technologien, die der Öffentlichkeit noch weitgehend unbekannt sind.“


    Wolf fragte verwundert: „Sie meinen, dass die mich jederzeit lokalisieren können?“


    Becker erwiderte: „Nein, es geht hier nicht nur um die Ortung von Personen, Grimmigs Leute können seit geraumer Zeit wesentlich mehr, aber ich möchte Sie nicht mit technischen Einzelheiten belasten, die Ihnen ohnehin sehr fantastisch vorkommen würden.“


    Wolf nickte nur stumm. Er kannte Becker mittlerweile schon gut genug, um zu wissen, dass ihn der Illuminat nicht ohne wichtigen Grund vor dem BVT warnen würde.


    „Es betrifft nicht nur Ihr Mobiltelefon, die können Sie sogar auf eine gewisse Art und Weise beeinflussen, beziehungsweise auch Ihre nächsten Schritte ziemlich genau vorhersagen.“


    „Das klingt ja wirklich abenteuerlich, was Sie mir da erzählen“, antwortete Wolf, „aber was kann ich dagegen tun?“


    Becker nahm einen grünlichen, aber unscheinbar aussehenden Stein aus seinem Sakko. „Tragen Sie diesen stets bei sich, vor allem wenn Sie spezielle Plätze besuchen, und verwenden Sie für heikle Gespräche nur das Handy, mit welchem auch wir beide kommunizieren. Das kann selbst von den Technikern des BVT nicht so ohne Weiteres abgehört werden. Und wenn doch, dann zumindest mit größerem Zeitaufwand, durch welchen aber eine Observierung durch das BVT dann sehr erschwert würde.“


    Wolf schaute interessiert und konnte sich kaum vorstellen, dass dieser kleine grüne Stein die Technik des BVT blockieren würde.


    „Der Grimmig und sein BVT ist zwar jetzt mit ganz anderen Dingen beschäftigt, aber er wird Sie in absehbarer Zeit mit Sicherheit weiter zu observieren versuchen.“


    Becker stand vom Felsen auf und ging ein kleines Stück zu der großen, schrägen Felswand, an welcher schon die Römer vor fast zweitausend Jahren Marmor abgebaut hatten. „Hier ganz in der Nähe befindet sich ein Eingang“, sagte er zu Wolf und deutete mit der Hand nach oben.


    Weiter rechts, etwa auf gleicher Höhe, befindet sich der geheime Eingang zur Halle der Erkenntnis, welche Sie und Claudia ja bereits zweimal betreten haben. Und noch weiter rechts geht es dann zur allgemein bekannten ‚Illuminatenhöhle‘.“ Sie sehen also, wir stehen hier auf sehr bedeutungsvollem Boden.“ Es war mittlerweile dämmerig geworden und es wurde jetzt auch merklich kälter vor dem alten Steinbruch.


    Wolf sah den Illuminaten fragend an, und bevor er noch etwas sagen konnte, fuhr Becker fort. „Ja, ich meine solche Plätze. Wenn Sie hierherkommen, nehmen Sie unbedingt diesen Stein mit, dann kann Sie kaum jemand orten.“


    „Vergessen Sie nicht, diese BVT-Leute sind sehr neugierig und nicht nur zum Schutz der Verfassung da. Da gibt es auch ganz andere Sachen, welche für diese Leute interessant sind.“


    „Meinen Sie das Gold, das Uranoxid, das Waffendepot mit dem Plastiksprengstoff oder die Station des Generals?“, fragte Wolf.


    Becker schüttelte den Kopf. „Vielleicht auch, aber das wahre Interesse dürfte sich im Berg befinden. Es geht sozusagen um das Mysterium des Untersberges Sie aber haben jetzt bereits schon eine große Menge darüber erfahren und es ist nun höchste Zeit, Sie über die Hintergründe dieses Mysteriums zu unterrichten.“


    Wolf war gespannt darauf, was Becker ihm nun für Geheimnisse anvertrauen würde, aber er wurde jäh enttäuscht, als dieser sich nochmals zu ihm wandte und meinte: „Ja, Sie sind nun bereit mehr über die Zusammenhänge der Zeitphänomene und der schwarzen Steine aus Ägypten und Mesopotamien zu erfahren. Aber nicht heute. Bereiten Sie sich auf ein nächstes Treffen vor, dann werde ich Ihnen weitere Informationen geben.“


    Wolf kam es genauso vor, wie er als junger Mann bei den Rosenkreuzern Unterweisung von Roland, dem Apotheker und Meister des Kapitels, erhalten hatte. Niemals hatte er geheime Lehren der Rosenkreuzer in einem Stück vorgesetzt bekommen. Nein, immer nur scheibchenweise und in zeitlichen Abständen. Er musste sie sich dann selbst zusammensetzen. Und ganz behutsam wurde er an die großen Mysterien herangeführt. Aber nur dann, wenn er auch wirklich dazu bereit war, diese zu verstehen. Ob Becker ebenfalls Rosenkreuzer war, ging ihm durch den Kopf. Illuminat war er ja keiner, zumindest hatte er es einmal erwähnt, er hatte nur Zugang zu dieser Vereinigung.


    „Treffen wir uns hier bei der Kapelle in zwei Wochen um die gleiche Stunde, dann werden Sie mehr darüber erfahren.“


    Wolf nickte.


    „Hier gebe ich Ihnen noch etwas.“ Mit diesen Worten griff er in seine Rocktasche und reichte ihm einen etwa golfballgroßen, beinahe runden schwarzen Stein mit vielen schwarzen Kristallspitzen. „Schauen Sie sich diesen Kristall gut an, er hat ähnliche Eigenschaften wie dieser grüne Stein. Sie werden auch diesen noch gut gebrauchen können.“


    Damit verabschiedete sich Becker von ihm. Während Wolf noch seinen Wagen wendete, war der Illuminat bereits in der Dunkelheit verschwunden.
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    Der schwarze Kristall des Illuminaten
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    Zu Hause wollte Wolf die beiden Steine des Illuminaten genauer untersuchen. Da er sich ja seit Jahren mit geschliffenen Edelsteinen, aber auch mit Kristallen jeder Art beschäftigte und auch die nötige Einrichtung dafür besaß, beschloss er, die Steine selbst zu untersuchen. Zudem wollte er diese Geschenke von Becker auch nicht aus der Hand geben und von einem Gemmologen ansehen lassen. Er betrachtete sie unter dem Stereomikroskop, bestimmte ihre Härte und ermittelte ihr spezifisches Gewicht, testete sie auf elektrische Leitfähigkeit und Radioaktivität. Aber all diese Untersuchungen bestätigten ihm eigentlich nur, dass es ganz normale Steine ohne besondere Eigenschaften waren.


    Der schwarze Stein mit seinen vielen Kristallspitzen müsste eigentlich ein Melanit sein, also ein schwarzer Granat. Bei Granaten dachte man vornehmlich an die dunkelrote Varietät, aber Wolf hatte sogar auch seltene grüne Granaten in seiner Sammlung.


    Da fiel ihm sein gerade erst bei eBay gekaufter Neodyn Magnet ein. Diese Dinger sollten angeblich die stärksten Magnete der Welt sein und waren zudem preislich erschwinglich. Mit diesem Magneten wollte er Beckers Steine ebenfalls testen. Tatsächlich zeigte sich, dass sowohl der schwarze Kristall als auch der grünliche Stein vom Magneten stark angezogen wurden, obwohl sie selbst kein magnetisches Material enthielten.


    Jetzt wurden natürlich sämtliche Granaten, die er besaß, auch mit dem Magneten getestet, aber seltsamerweise zeigte keiner davon magnetische Eigenschaften.


    Als ihn Claudia an einem der nächsten Tage besuchte, zeigte er der jungen Frau die beiden Steine von Becker.


    „Und die sind sicher nicht gefährlich?“, fragte sie, als Wolf mit dem starken Magneten in die Nähe der Steine kam. Es gab ein klackendes Geräusch und der schwarze Kristall haftete an dem Neodyn Magneten.


    Claudia versuchte zaghaft den Stein vom Magneten zu trennen, was ihr nur mit Mühe gelang. „Das ist wie Zauberei“, meinte sie, „frag doch den Becker, was es damit auf sich hat.“


    „Das werde ich bei nächster Gelegenheit tun“, antwortete Wolf und legte die eigenartigen Steine vom Illuminaten wieder in die Glasvitrine. Beim Hineinlegen rutschte ein kleiner Stein auf der Glasplatte heraus und fiel zu Boden. Claudia bückte sich und hob ihn vom Teppich auf. „Was ist denn das für ein seltsamer Stein?“, fragte sie Wolf. Der Stein sah aus, als hätte er einen glasierten Überzug erhalten, welcher sogar noch ganz leicht einen Rand auf der Unterseite gebildet hatte.


    „Ja, das ist tatsächlich ein recht eigenartiges Stück“, antwortete er, „den habe ich vor mehr als zehn Jahren in unmittelbarer Nähe der Cheops Pyramide gefunden. Ich hielt ihn lange Zeit für einen ‚Fulgerit‘, so nennt man Steine, welche von einem Blitz getroffen wurden und deren Oberfläche durch die extreme Hitze an der Einschlagstelle ein wenig glasiert war.


    Mir kam es schon damals, als ich ihn fand, sehr eigenartig vor, dass der Blitz nicht in die hohe Pyramide selbst eingeschlagen hatte, sondern den daneben im Sand liegenden kleinen Stein traf.“


    Claudia drehte den gelbbraun glasierten Stein in ihrer Hand und meinte: „Es sieht so aus, als wäre diese Glasur über den Stein heruntergeronnen, denn auf seiner Unterseite sieht man noch seine ursprüngliche Beschaffenheit. Es ist eindeutig ein Quarz.“


    „Überleg einmal, was das bedeuten würde“, ergänzte Wolf, „nämlich dass dort neben der Pyramide eine Hitzequelle, welche von oben gekommen sein musste und welche zumindest für kurze Zeit mit mehreren Tausend Grad auf diesen Stein eingewirkt hatte.“


    „Verstehe schon“, sagte Claudia, „du möchtest damit andeuten, dass da vor Jahrtausenden ein Flugobjekt mit Raketenantrieb mit seinem Feuerstrahl den kleinen Stein angeschmolzen hat.“


    „Nein, nicht unbedingt“, gab Wolf zur Antwort, „es könnten ja auch die alten Ägypter selbst gewesen sein, mit irgendeinem speziellen Brenner.“


    „Aber die hatten damals doch höchstens Öllichter, und das reicht nicht einmal für eine Temperatur von einigen Hundert Grad“, gab Claudia zu bedenken.


    Die junge Frau musste plötzlich schmunzeln und meinte: „Weißt du, es ist schon interessant, bei dir dreht sich alles um Steine. Deine Edelsteine, die schwarzen Steine aus Ägypten, der Turmalin Kristall aus Hitlers Logenraum, der Amethystkristall von dem Berliner, den du mit Linda in der Almbachklamm bekommen hattest, der Widderkopf aus Feuerstein aus den tunesischen Bergen, der Bergkristall aus Unije, den wir vor zwei Jahren in dieser Steinmauer gefunden haben, und schließlich dein Anhänger, dieses zwölfstrahlige schwarze Siegel, das der alte Professor in Ninive bei Ausgrabungen gefunden hatte.“


    „Ja du hast Recht und nun kommen noch diese beiden magnetischen Steine, die mir der Illuminat gegeben hat, dazu“, erwiderte Wolf.


    „Warum sagst du eigentlich immer Illuminat, wenn du von Becker sprichst? Ich dachte der ist ja gar kein Mitglied dieser Bruderschaft?“, fragte Claudia.


    „Natürlich ist er das nicht“, versuchte ihr Wolf zu erklären, „das kam daher, weil ich ihn ganz zu Beginn für einen Illuminaten gehalten habe. Aber das hat sich dann schon bald als ein Irrtum herausgestellt, doch irgendwie ist diese Bezeichnung für ihn geblieben. Wir wissen doch bis heute nur, dass er zu den ‚Anderen‘ gehört, wie er selbst gesagt hat.


    Seine wahre Herkunft hat Becker uns doch bis jetzt noch nicht preisgegeben.“


    

  


  
    Kapitel 7
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    Templer-Burg Lockenhaus
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    Wolf hatte mit Claudia einen Besuch im Burgenland geplant, um sich als Rosenkreuzer mit Freunden eines Templerordens zu treffen. Herbert und Elisabeth wollten auch mit dabei sein, jedoch dauerte ihre Reise nach Frankreich einige Tage länger als geplant und so konnten sie nicht mitfahren. Die beiden Polizisten gaben ihnen aber vorher noch den Hinweis, unbedingt auch die Templer-Burg Lockenhaus zu besuchen. Es wäre nur ein kleiner Umweg zu fahren, aber sie sollten sich die Besichtigung dieser Burg auf keinen Fall entgehen lassen. Lockenhaus war angeblich in früheren Zeiten einer der Hauptsitze der Tempelritter, war aber dann großteils verfallen und erst vor etwa siebzig Jahren wieder aufgebaut worden.


    Bevor die beiden aber ihre Reise antraten, wollte sich Wolf bei Becker zumindest telefonisch bedanken. Er hatte ihm schließlich den Hinweis mit der dunklen Stelle im Stollen, in dem Werner für eine Viertelstunde verschwunden war, gegeben.


    Becker, der Illuminat, meinte: „Wenn Sie diese Templerburg besuchen, begeben Sie sich in den Kultraum. Sie werden dort alleine sein. Den grünen magnetischen Stein nehmen Sie mit und legen ihn auf den Kulttisch. Alles andere wird sich ergeben.“


    


    „Was meinst du, was dort auf der Burg Lockenhaus passieren wird?“, fragte Claudia neugierig.


    „Keine Ahnung“, antwortete Wolf, „aber wenn Becker etwas gesagt hat, dann war es bisher eigentlich immer wichtig. Also lassen wir uns überraschen.“


    Der Tag mit den Templern mit ihren Schwertern und in ihren weißen Mänteln auf einer alten Burg war für ihn und Claudia ein Erlebnis ersten Ranges. Sie hatten einander alle viel zu erzählen und er berichtete von den seltsamen Zeitphänomenen, welche am Untersberg immer öfter zu beobachten waren. Seine Ausführungen wurden von allen mit großem Interesse aufgenommen. Als sie spät am Abend nach den Zeremonien der Ritter und Ordensdamen zum Abendessen in den Rittersaal gingen, mussten sie dabei den Burghof queren. Plötzlich waren rechts neben ihnen zwei Feuerbälle zu sehen, welche aus großer Höhe herunterfielen, aber etwa drei Meter über ihnen verschwanden. Es sah aus, als wären es sehr schnell herabschießende Flammen, von denen eine etwas größer war als die andere.


    Sowohl Wolf als auch Claudia waren verblüfft über diese Erscheinung, aber er meinte nur mit gespielter Ruhe: „Das ist eben in alten Burgen so üblich.“


    „Meinst du, dass das eine Art Begrüßung war?“, fragte die junge Frau nun doch etwas verstört.


    „Bei den Harry Potter Filmen kommt so etwas laufend vor, also brauchst du keine Angst zu haben“, erwiderte Wolf.


    „Ich hab aber noch keinen Harry Potter Film gesehen und Angst habe ich keine, also sag schon, was war das eben?“, gab sie ihm zur Antwort.


    „Das kann ich dir beim besten Willen auch nicht sagen, aber nehmen wir es einfach hin. Es hat uns schließlich nicht bedroht“, sagte Wolf und ging weiter in Richtung Rittersaal, in welchem für die Templer eine prächtige Tafel aufgebaut war. Beleuchtet war der Raum wie in alten Zeiten mittels vieler großer Kerzenleuchter, die dem Ganzen ein edles Flair bescherten.


    Umrahmt wurde das festliche Mahl von einer aus Templern bestehenden Musikgruppe, welche mittelalterliche Weisen auf ebensolchen Instrumenten darboten.


    Die anschließende Nacht verlief für Claudia recht unruhig. Sie träumte von einem Hund, der in ihrem Zimmer erschien und sich in einen Marder verwandelte. Als sie sich im Traum aufsetzte und das Tier verscheuchen wollte, fing dieses zu sprechen an und winselte: „Mach das Fenster auf, ich will raus.“


    Nachdem sie ebenfalls noch im Traum das Fenster geöffnet hatte, sprang der Marder, der sich mittlerweile in einen kleinen Menschen verwandelt hatte, hinaus.


    Am nächsten Morgen fühlte sich die junge Frau wie gerädert. Dieser Traum hatte sie doch irgendwie belastet.


    Gleich nach dem Frühstück fuhren die beiden los, um die Burg Lockenhaus zu besuchen. Das Wetter war über Nacht schlechter geworden und es regnete leicht, als sie bei der alten Burg ankamen.


    Offiziell war sie zwar noch geschlossen, da aber am Vortag eine außertourliche Veranstaltung stattgefunden hatte, konnten die beiden dennoch das Innere dieser wunderschönen, mittelalterlichen Templerburg besichtigen.


    „Wir sollen zum Kultraum gehen, hat Becker gemeint“, sagte Wolf beiläufig, als sie die steilen Treppen, welche zum Burgtor hinaufführten, erklommen. Es gab dort mehrere Innenhöfe, über die man die verschiedenen Ebenen dieser Ritterburg erreichen konnte.


    Claudia war damit beschäftigt, sich in den vielen Räumen die ausgestellten Exponate der Templerburg anzusehen, während Wolf sich mit traumwandlerischer Sicherheit dem geheimnisumwitterten Kultraum näherte. Es war ein tonnenförmiges Gewölbe, welches zu Beginn und am Ende von einer Halbkuppel begrenzt war. Oben bei den Schlusssteinen der Kuppeln waren Templerkreuze in den Stein geritzt. In der Mitte des Kultraumes war in der Decke eine vergitterte, runde Öffnung von knapp einem Meter Durchmesser. Durch diese fielen einzelne Regentropfen in ein in den Felsen des Bodens gearbeitetes Wasserbecken. Niemand vermochte zu sagen, wofür das einst so gebaut wurde. Am Ende des Raumes war ein steinerner Ritualtisch, hinter welchen Wolf sich stellte, wobei er mit beiden Händen den Tisch berührte.


    Da fiel ihm der grünliche Stein wieder ein, welchen Becker ihm gegeben hatte. „Tragen Sie diesen Stein stets bei sich, vor allem wenn Sie spezielle Plätze besuchen …“, hatte der Illuminat doch damals zu ihm gesagt. Und dieser Kultraum war doch ganz bestimmt ein spezieller Platz.


    Also nahm Wolf den grünlichen Stein aus seiner Tasche und legte ihn auf den Ritualtisch. Doch nichts geschah. Aber was sollte denn auch geschehen, nur weil dieses fingergroße Stück Stein jetzt da auf dem Ritualtisch lag?


    Plötzlich fiel ihm auf, dass es auf einmal stiller geworden war. Keinerlei Geräusch war mehr zu hören. Wolf konnte sich zwar nicht vorstellen, dass dieser Stein von Becker etwas damit zu tun haben könnte, eigenartig war es allemal. Auch die Regentropfen, welche spärlich durch die Öffnung in der Decke in das Becken am Boden gefallen waren, hatten aufgehört. Plötzlich kam ein Sonnenstrahl durch das Loch und erzeugte ein gitterartiges Schattenmuster auf der Seite, an der sich Wolf hinter dem Steintisch befand.


    Im selben Augenblick glaubte er Claudia in der mittlerweile geöffneten Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu sehen. Er konnte aufgrund des Lichteinfalles nur ihren Umriss erkennen. Er bedeutete ihr näher zu kommen, doch sie bewegte sich nicht. Wolf kam hinter dem Tisch hervor und ging auf Claudia zu. Das Sonnenlicht blendete ihn, weshalb er sie aus den Augen verlor. Als er nahe genug an der Türe angelangt war, wo er sie nun sehen musste, war sie verschwunden. Er ging wieder zurück hinter den steinernen Tisch und begann mit einem tiefen Ton zu pfeifen. Dreimal war der schaurige Ton zu hören, dann kam Claudia wieder zur Türe. „Warum bist du vorhin wieder weggegangen?“, fragte er sie.


    „Ich war doch gar nicht hier“, antwortete die junge Frau mit einem erstaunten Gesichtsausdruck, „ich bin erst auf das Pfeifen gekommen.“


    Wolf stutzte: „Da war aber gerade eine Frau mit deiner Statur in der Türe.“


    „Komm, lass uns hier wieder hinausgehen“, sagte Claudia, „es ist sehr kalt in diesem Raum.“


    Auch Wolf wurde es jetzt immer kälter. Lag es an der Temperatur des tief im Felsen befindlichen Kultraumes oder war es etwas anderes?


    Die Burg Lockenhaus barg offenbar noch ein weiteres Geheimnis. Auf dieser Burg sollte Überlieferungen zufolge auch für eine lange Zeit das Turiner Grabtuch von den Tempelrittern aufbewahrt worden sein. Aber damit ließ sich wohl kaum dieses eisige Gefühl erklären, das Wolf langsam überkam.


    Er ging wieder nach draußen. Claudia war bereits weiter nach oben gegangen und bei der sogenannten Folterkammer angekommen. „Ich glaube kaum, dass hier in diesem Raum gefoltert wurde“, sagte er zu ihr, „Folterkammern waren doch immer in der Nähe des Verlieses, und das war meistens tief unten im Burgkeller.“


    „Ja, aber diese eiserne Jungfrau hier“, meinte Claudia, „ist das kein Folterinstrument?.“ Dabei deutete sie angewidert auf die schreckliche Tötungsapparatur, welche mitten in dem kleinen Raum stand.


    „Ich glaube kaum, dass mit so etwas gefoltert wurde“, ergänzte Wolf, „damit könnte man recht rasch einen Menschen töten, er würde von diesen langen Eisenspitzen durchbohrt werden und wäre binnen kürzester Zeit verblutet.“ Wolf schaute auf den Boden im Inneren der eisernen Jungfrau und glaubte einen Augenblick lang dort Blut zu sehen. Sicherlich spielten ihm seine Sinne einen Streich.


    Beim Hinausgehen aus diesem Raum traf er einen alten Mann, welchem Wolfs unruhige Art wohl aufgefallen sein mochte: „Kennen Sie die Geschichte von der Blutgräfin? Elisabeth Bathory, welche sich auch oft in dieser Burg aufgehalten hatte. Sie hat angeblich hunderte junge Frauen qualvoll getötet und sich mit ihrem Blut eingerieben. Sie holte sich die Frauen als Mägde und Zofen auf ihre Burgen und tötete sie nach kurzer Zeit. Man hat ihr später den Prozess gemacht und sie in einen Raum eingemauert, der nur eine kleine Öffnung für das Essen hatte. Dort hat sie aber dann nicht mehr lange gelebt.“


    „Aha“, sagte Wolf, „und nun werden Sie mir bestimmt gleich sagen, dass diese Gräfin noch bis heute in dieser Burg herumspukt?“


    „Nein“, antwortete der Alte, „nicht die Gräfin, sondern ihre bedauernswerten Opfer. Viele dieser jungen Mädchen mussten hier auf Lockenstein ihr Leben lassen und manche von ihnen sieht man zuweilen hier in diesem Gemäuer als diffuse Schatten, welche unvermutet auftauchen.“


    „Dann werde ich achtgeben, ob ich vielleicht auch so ein Mädchen sehe“, erwiderte Wolf und verabschiedete sich von dem Mann.


    Er dachte jetzt wieder an die Gestalt, welche vorher regungslos im Eingang zum Kultraum gestanden hatte, am Ende war das wirklich eine sogenannte Spukerscheinung?


    Wolf erinnerte sich plötzlich. Als er ein kleiner Junge im Alter von fünf Jahren war, erzählte ihm sein Großvater eine Geschichte von einer „Blutgräfin“, welche angeblich viele Mädchen umgebracht haben sollte, um in ihrem Blut zu baden. Wolf hielt das damals nur für eine Gruselgeschichte seines Opas. Er musste aber nun erstaunt feststellen, dass sein Großvater, der ja aus Bratislava stammte, wahrscheinlich tatsächlich passierte Geschichten erzählte. Denn dort auf der Festung in dieser Stadt war es im Zusammenhang mit dieser Gräfin auch zu solchen Vorfällen gekommen. Dann waren das vermutlich keine Schauermärchen, welche er ihm damals erzählt hatte.


    Claudia wollte er hier in dieser Templerburg nichts von alledem sagen. Er wusste, dass er die junge Frau mit so etwas beunruhigen würde.
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    Der Illu Strahl
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    Nach seiner Rückkehr nach Salzburg rief Wolf auf Beckers Handy an, denn es war eine Regenperiode vorausgesagt, und bat ihn, wegen des Schlechtwetters das Treffen vom alten Römersteinbruch woandershin zu verlegen. Der Illuminat war mit Wolfs Vorschlag, dass die Zusammenkunft im alten Gasthof stattfinden sollte, einverstanden. So wie auch der General und der Obersturmbannführer wartete auch der Illuminat draußen vor dem Gasthof beim alten Marmorbrunnen. Anton, der Senior Wirt, hatte nur wenige Tage zuvor den Brunnen mit einer Drahtbürste vom Moos gereinigt, welches sich in den winzigen Ritzen des Gesteins festgesetzt hatte. Der Marmor erstrahlte nun in neuem Glanz.


    „Ein recht schöner Brunnen“, begann Becker, „er ist vor Jahrhunderten auch schon hier an diesem Platz gestanden. Damals schaute er aber in eine andere Richtung, er war um neunzig Grad gedreht.“ Wolf ahnte, dass Becker sich den Marmorbrunnen schon in den Zeiten seiner Entstehung angesehen haben musste, und nickte nur. Er konnte sich gut daran erinnern, als er mit Linda am Heiligen Abend des Jahres 1818 auf dem Pferdefuhrwerk beim Schornwirt vorbeifuhr, da stand der Brunnen wirklich andersherum da.


    Dann betraten die beiden das Gasthaus und setzten sich an den Tisch beim grünen Kachelofen. Monika, die Wirtin, welche aber Becker noch nie gesehen hatte, begrüßte sie. Monika hielt den Illuminaten für einen Bekannten von Wolf, was er ja eigentlich auch war. „Sind Sie auch am Untersberg interessiert?“, fragte sie Becker. „In gewisser Weise schon“, antwortete dieser und nickte der Wirtin, welche gerade die Bestellung aufnahm, freundlich zu.


    Dann wandte er sich wieder Wolf zu und begann zu erzählen: „Sie haben nun bei Ihrer letzten Reise die Bekanntschaft einiger Templer gemacht. Es sind zwar nicht mehr die gleichen Tempelritter wie zur Zeit des schwarzen Komturs Hubertus, aber sie vertreten auch heute noch dieselbe geistige Einstellung wie damals die Herren vom schwarzen Stein. Aber nach Hinweisen auf diese Templer werden Sie im Internet vergeblich suchen. Es handelt sich dabei um eine sehr zurückgezogene, im Verborgenen wirkende Tempelrittergemeinschaft. Diese Bruderschaft ist auch im Besitz wichtiger Geheimnisse und Utensilien des alten Tempelritter-Ordens.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „der Großmeister schien mich bereits irgendwie erwartet zu haben. Er erzählte mir auch von der Erneuerung, welche vom Untersberg ausgehen würde, wenn die Zeit gekommen ist. Auch sprach er von der Magna Figura, welche wir im Untersberg aus dem Schrein genommen und in die achteckige Ausnehmung gestellt haben.“


    „Natürlich wissen auch diese Templer um das Mysterium dieses Berges, aber die Zeit ist bereits da“, erwiderte der Illuminat, „der Illu Strahl, welcher von oben direkt auf den Untersberg gerichtet ist, wirkt bereits. Sogar Wissenschafter auf der ganzen Welt messen schon eine erhöhte kosmische Strahlung, durch welche die Menschen allesamt auf ein höheres, geistiges Niveau gebracht werden.“


    Wolf antwortete: „Ja, ich habe bereits darüber gelesen, aber so richtig vorstellen kann ich mir darunter eigentlich nichts.“


    „Das ist eine rein geistige Komponente“, erwiderte Becker, „die kann man nicht sehen. Aber sie wird ihre Wirkung schon recht bald zeigen. Der Geist beeinflusst die Materie, aber das wissen Sie doch.“ Wolf nickte nur.


    „Genauso wenig, wie Sie es als Pilot beim Fliegen ohne GPS bemerken würden, wenn Sie mit Ihrem Flugzeug einen starken Rückenwind hätten, genauso verhält es sich jetzt mit dieser Komponente. Als Pilot würden Sie später allerdings feststellen, dass Ihr Flugzeug wesentlich schneller am Ziel angekommen ist, als ursprünglich angenommen. So ähnlich wird auch hier die geistige Entwicklung beschleunigt werden und ein neues Zeitalter wird eingeläutet.“ Wolf konnte nun verstehen, was Becker mit seiner Aussage gemeint hatte.


    Er war neugierig, wann man die ersten materiellen Auswirkungen dieser Entwicklung sehen würde.


    „Dieser Berg, welcher bereits vor langer Zeit die Menschen beschäftigt und auch in ihrem Inneren berührt hat, wurde eben auch dadurch zu dem Kraftort, den er heute darstellt. Die Mysterien der alten Götter der Kelten, der Germanen und auch der Römer haben tiefe Spuren in der damaligen Bevölkerung hinterlassen. Viele dieser Mysterien wurden von den Leuten dann eben in diesen Berg projiziert. Die Untersbergkirchen, welche mit dem Einzug des Christentums zum Teil auf sogenannten heidnischen Opferplätzen errichtet wurden, haben ihre Kraft auch von den Ahnen übernommen. Überall, wo in früheren Zeiten mystische und tief greifende Ereignisse stattgefunden haben, blieben deren Spuren an diesen Orten erhalten. Nicht nur feinfühlige und sensitive Menschen können so etwas spüren. Das geht sogar so weit, dass sich dann zuweilen Wunder an solchen Plätzen ereignen. Wie zum Beispiel an einer Wallfahrtsstätte, welche mit den intensiven Emotionen von tausenden Gläubigen aufgeladen und aktiviert wird.


    So ähnlich verhält es sich hier mit dem Untersberg, der schon seit Jahrtausenden einen Brennpunkt für die Gedanken von vielen darstellt.


    Und wie ich Ihnen schon gesagt habe, wird durch die Fokussierung vieler Menschen auf diesen Berg seine Kraft immer größer.“


    Wolf sah Becker an und fragte: „Was können wir noch tun, um diese Entwicklung zu beschleunigen?“


    „Bleiben Sie einfach auf diesem Pfad“, sagte der Illuminat eindringlich zu ihm, „lassen Sie sich nicht durch interessantes Beiwerk ablenken, auch wenn es Ihnen noch so faszinierend erscheinen möchte. Die Kraft, welche von diesem Berg ausgeht, wird Sie und Ihre Freunde leiten.“ Wolf nickte wieder.


    „Und vergessen Sie nicht, das neue Zeitalter hat bereits begonnen, auch wenn es noch kaum jemand bemerkt hat.“


    „Sie meinen, im Geistigen vollzieht sich bereits die Veränderung?“, fragte Wolf.


    Der Illuminat fuhr fort. „Ja genau, aber um Ihnen zu verdeutlichen, wie der Geist die Materie beherrscht, möchte ich Ihnen ein Beispiel aus Ihrer eigenen Vergangenheit ins Gedächtnis rufen. Erinnern Sie sich, es war im Jahr 1988. Sie hatten sich damals zu einem sogenannten Feuerlauf angemeldet, bei welchem die Teilnehmer nach einer eintägigen Vorbereitungszeit über glühende Holzkohlen gehen sollten.“


    „Ja freilich“, antwortete Wolf, „ich kann mich noch gut daran erinnern. Es war im Winter, in den Salzburger Bergen. Ein Mann aus dem Stuttgarter Raum, er war von Beruf Friseur, hielt dort ein Seminar ab, an dessen Ende die Teilnehmer über glühende Kohlen zu gehen imstande sein sollten. Von siebzehn angemeldeten Leuten blieben zum Schluss einschließlich mir nur vier Personen übrig.“


    Becker hörte ihm aufmerksam zu.


    „Es war ein zwei Meter hoher Holzstoß, welcher bereits aufgeschichtet war und den wir gemeinsam gegen vierzehn Uhr anzündeten. Es dauerte über drei Stunden, bis die meterlangen Scheiter zusammengebrannt waren. Mit Asbestschürzen, feuerfesten Handschuhen, einer Schaufel und einem eisernen Rechen ausgestattet zogen zwei von uns die doch recht hohe Glut auseinander, wobei darauf geachtet wurde, dass keine zu großen Stücke in der Mitte liegen blieben.


    Dies könnte eine gefährliche Stolperfalle darstellen, meinte der Friseur. Schließlich blieb ein Streifen von etwa dreieinhalb Metern Länge, auf welchem die Glut eine Höhe von circa zehn Zentimetern besaß.


    Da es Winter war und ringsum eine Schneedecke auf den Wiesen lag, wurde ein alter Teppich bis kurz vor den Beginn des Glutstockes gelegt. Auf diesem Teppich mussten wir uns dann die Socken ausziehen und die Hosen hochkrempeln. Unsere Füße sollten nämlich durch den Schnee nicht nass werden, da sich dann durch die Feuchtigkeit gefährliche Dampfblasen bilden konnten.


    Ein einzelnes größeres Glutstück lag noch am Rande, ich bückte mich und wollte es mit einer raschen Handbewegung wegschleudern. Es gelang mir auch, aber obwohl ich es nur einen Sekundenbruchteil berührt hatte, bildete sich sofort eine kleine Brandblase an meinem Finger. Ich war schockiert. In diese Glut sollte ich mit meinem doch beachtlichen Gewicht hineinsteigen?


    Da half nun auch das mehrstündige mentale Training nichts mehr. Ich hatte große Zweifel, aber dann war es so weit.


    Als Erste ging die Frau des Friseurs durch die Glut. Sie zog sich ihre Socken aus und ging, ohne zu zögern, in den Glutstock. Vier ihrer Schritte machte sie eindeutig in der Glut und man konnte das Knirschen der glühenden Stücke vernehmen. Ihre zarten Füße versanken dabei bis zu den Knöcheln in der rot leuchtenden Holzkohle. Als sie draußen war, rannte ich sofort zu ihr und sah mir ihre Fußsohlen an. Ich konnte keinerlei Verbrennung oder Brandblase erkennen. Nun wollte ich als Nächster hindurchgehen, denn wenn sich einer von uns die Füße verbrannt hätte, wäre ich bestimmt nicht mehr dazu bereit gewesen.
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    Der Friseur hatte uns kurz zuvor noch gesagt, wir sollten die Hände seitlich nach oben halten, unseren Blick hinauf zu den Sternen richten und dabei das Wort ‚AUM‘ intonieren. Außerdem sollten wir nicht laufen, sondern mit ganz normalem Tempo durch die Glut gehen.


    Auf meine Frage, wozu das alles gut sei, nahm er mich zur Seite und sagte leise:


    ‚Gib die Hände deshalb ein Stück nach oben, weil die Glut ja doch eine enorme Hitze ausstrahlt und du, wenn du das an deinen Händen spürst, dich vielleicht fürchtest. Auch der Blick nach oben ist nur gegen das Angstgefühl, welches dich überkommen könnte, wenn du siehst, wo du da hineintrittst. Und das Sprechen dieses Wortes ‚AUM‘ ist nichts Mystisches, sondern nur eine Ablenkung. Du könntest genauso ‚Lang lebe Franz Josef Strauß‘ sagen. Durch die Glut laufen sollte man deshalb nicht, damit man nicht Gefahr läuft, zu stolpern.‘


    Jetzt war ich bereit. Ich hatte meine Socken ausgezogen, und ohne zu zögern, ging ich in die rot leuchtende Glut. Die Hände hatte ich doch etwas seitlich angehoben, aber ich wollte es sehen, wenn ich in der glühenden Holzkohle einsinken würde. Also schaute ich nach unten und auf das ‚AUM‘ verzichtete ich ebenfalls. Angst hatte ich keine. Es fühlte sich an, als wenn ich über spitzen Schotter gehen würde. An den Füßen spürte ich absolut keine Hitze und auch keinen Schmerz. Am Oberkörper und im Gesicht war aber die enorme Wärme des hellrot leuchtenden Glutstockes zu spüren.


    Es war ein überwältigendes, beinahe unbeschreibliches Gefühl, was mich veranlasste, gleich noch ein zweites Mal über diesen glühenden Streifen zu gehen. Auch dieses Mal war es nicht anders.“


    Der Illuminat, welcher die ganze Zeit wortlos zugehört hatte, sagte nun:


    „Wie Sie selbst erlebt haben, wissen Sie nun, wie sehr der Geist den Körper beeinflussen kann. Genauso verhält es sich aber auch mit der sogenannten toten Materie. Hier bedarf es aber einer längeren, eingehenden Schulung.


    Man nannte das früher ‚Alchemie‘ – die Transmutation der Stoffe. Aber davon brauche ich Ihnen wohl nichts zu erzählen, das haben Sie doch schon bei den Rosenkreuzern gehört.“


    Wolf nickte und erwiderte: „Sie meinen, dass vieles, was uns unmöglich erscheint, mit Konzentration, Ausdauer und Willen zuwege gebracht werden kann.“


    „Darüber haben wir schon einmal gesprochen, erinnern Sie sich?“, fragte Becker, „damals am Flussufer, als ich Ihnen von Goethes Anschauung über die Vorsehung erzählt habe.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „und Sie meinen, dass zur Akti­vierung des Untersberges auch solche Dinge eingesetzt werden sollten?“


    „Natürlich“, ergänzte Becker, „sehen Sie, der General im Berg vertraut ausschließlich auf die militärische Macht seiner Wunderwaffen. Die geistige Komponente ist für ihn nicht zielführend. Er wird all seine Technik ins Treffen führen. Das kann sehr wohl eine große Hilfe sein, aber die endgültige Umwälzung findet anderswo statt.“


    „Ich werde auch meine Freunde vom Isaisring dahin gehend informieren“, sagte Wolf.


    „Ja, tun Sie das, denn die Zeit wird knapp“, antwortete der Illuminat.


    Wolf nickte abermals und bedeutete der Wirtin, dass er zahlen wolle.


    Monika musterte Becker ganz genau, so als ob sie etwas ahnen würde.


    Danach verließen die beiden die Gaststube. Beim Einsteigen in seinen Wagen fragte Wolf den Illuminaten noch, ob er ihn irgendwohin mitnehmen könne, was dieser aber dankend ablehnte.


    Becker ging am Marmorbrunnen entlang, auf den Untersberg zu, bis er aus Wolfs Blickfeld verschwunden war.
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    Das alte Schloss
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    Wolf war unterwegs zu seiner Tochter Sabine, welche unweit seiner Firma wohnte.


    Sabine war vor beinahe zwanzig Jahren als damals sechzehnjähriges Mädchen am Untersberg für zwei Minuten in eine Zeitanomalie geraten.


    Er hatte diesmal einen besonderen Anlass für seinen Besuch. Amelie, Sabines Tochter, feierte nämlich an diesem Tag ihren neunten Geburtstag und da galt es, zu gratulieren.


    Sabine wohnte in einem alten Schloss mit einem wunderbaren Ausblick auf den geheimnisvollen Untersberg. Das Wohnzimmer war in früheren Zeiten der sogenannte Rittersaal gewesen und hatte eine stattliche Raumhöhe von über vier Metern. Die Decke des über einhundert Quadratmeter großen Saales war eine sehr schöne antike Kassettendecke aus Holz und noch im Originalzustand.


    Nach dem Auspacken der Geburtstagsgeschenke und nach der Feier gab Amelie ihrem Opa einen schönen Kristall und meinte: „Das ist für dich, Opa, weil du so viele schöne Edelsteine hast. Da habe ich mir gedacht, dieser Stein passt da auch gut dazu. Den hab ich auf einem Flohmarkt gesehen und der Verkäufer hat gesagt, dass er Glück bringt.“ Wolf lächelte und bedankte sich bei seiner Enkelin. Es bereitete ihm Freude, dass gerade die kleine Amelie ihm so etwas zum Geschenk machte.


    Als alle danach bei Kaffee und Kuchen an dem großen Tisch saßen, sagte Sabine zu ihm: „Wusstest du übrigens, dass dem Erbauer dieses Schlosses, dem Freiherrn von Löwenstern, vor fast einhundertfünfzig Jahren der halbe Untersberg gehört hat? Übrigens ist dieser Freiherr nach seinem Dahinscheiden hier in unserem Wohnzimmer mit seinem weißen Reitermantel bekleidet aufgebahrt worden. Aber erzähl das lieber nicht der Amelie, sonst fürchtet sie sich in der Nacht.“


    Wolf war erstaunt, denn darüber hatte er noch nie etwas gehört. Der Sache beschloss er nachzugehen.


    Wolf hatte aber dennoch irgendwie einen Bezug zum Schloss Löwenstern. Im Alter von zwanzig Jahren hatte er dort seine ersten beiden Mensuren gefochten. Er war damals, vor langer Zeit Mitglied in einer schlagenden Studentenverbindung gewesen. Bei solch einer Mensur wurde mit stumpfen Säbeln gefochten. Es galt auf die Oberarme und auf den Brustkorb Treffer zu erzielen, welche aber meist nur blutige Kratzer und blaue Flecken hinterließen. Sicherheitshalber war auch immer ein Arzt zugegen. Die beiden Kontrahenten hatten bei ihrem Kampf dicke Lederhandschuhe an und einen sogenannten „Stierkopf“ aufgesetzt, welcher aus einer Art Drahtgitter und Leder bestand und unten eine dicke Halskrause angearbeitet hatte.
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    Die Ellenbogen und der Körper vom Bauch abwärts waren ebenfalls mit dicken, gepolsterten Lederteilen geschützt.


    Beim Fechttraining für eine solche Mensur entdeckte Wolf im Schloss in einem Nebenraum eine verborgene Türe hinter einer Tapete. Ein ganz schmaler Gang und eine enge Wendeltreppe führten bis in den Keller hinunter. Er hatte damals aber keine Zeit für genauere Untersuchungen, obwohl es ihn sehr interessiert hätte.


    Als er der kleinen Amelie bei der Nachmittagsjause davon erzählte, wollte sie sich sofort mit ihm auf die Suche nach dem geheimnisvollen Gang machen. Vermutlich war dieser jedoch bei Umbauarbeiten in den letzten zwanzig Jahren zugemauert worden.


    Beim Verabschieden musste Wolf seiner Enkelin versprechen, mit ihr die unterirdischen Gänge im Keller aufzusuchen und dort auf Entdeckungsreise zu gehen.


    Wieder zu Hause angekommen rief er Linda an und erzählte ihr die Sache vom Freiherr von Löwenstern.


    Auch Linda konnte dazu etwas sagen: „Weißt du, dass dieser Mann damals vor über einhundertfünfzig Jahren die Marmorindustrie um den Untersberg gegründet hat? Die Steinbrüche, welche heute noch in Betrieb sind, gehen auf seine Initiative zurück. Vom bayrischen Prinzen Leopold hatte er den Berg gekauft und an den am besten zugänglichen Stellen Marmor brechen lassen. Diesen Marmor hat er dann wiederum für die Schlösser Neuschwanstein und Linderhof sowie viele weitere Bauten in München und auch Wien verwendet. Er hat sogar ganz in der Nähe seines Schlosses einen großen Betrieb zur Verarbeitung der Marmorblöcke gegründet. Es wird auch erzählt, dass es bereits in den ersten Jahren des Gesteinabbaues am Untersberg zu seltsamen Vorkommnissen gekommen sein soll, bei welchen einige der Arbeiter des Freiherrn spurlos verschwanden. Ob dieser Umstand auch damit zu tun hat, dass er den Untersberg nach zwei, drei Jahren wieder verkauft hat, kann ich nicht sagen. Aber immerhin finde ich das sehr merkwürdig.“


    „Also wieder einmal der Untersberg“, antwortete Wolf und fuhr sich mit der Hand über seine Augen, „es wäre ja direkt unnatürlich, wenn ich nicht an allen Ecken und Enden mit diesem Berg konfrontiert werden würde.“


    Linda musste schmunzeln und machte eine bedauernde Geste mit den Händen.


    „Gut, ich werde dann auch in diese Richtung weiterforschen“, meinte er schon fast resignierend, „vielleicht ergibt sich dabei etwas Interessantes?“


    „Im Übrigen gibt es da noch eine herausragende Persönlichkeit, welche zur selben Zeit, in der auch der Freiherr von Löwenstern hier in Erscheinung trat, gewirkt hat und in weiterem Sinn auch mit dem Untersberg zu tun hat“, ergänzte Linda.


    Wolf wusste momentan nicht, wen Linda damit meinte, und schaute sie fragend an.


    „Das war der Gründer der Papierfabrik hier in der Salinenstadt: Dr. Karl Kellner. Ein grandioser Elektrochemiker, welcher durch seine Erfindungen die Papiererzeugung weltweit revolutionierte. Nach ihm ist heute noch bei uns in der Stadt eine Straße benannt. Außerdem war er Hochgradfreimaurer. Angeblich hat dieser Dr. Kellner den OTO, den Orientalischen Templer Orden, gegründet Neben seinen überragenden Fähigkeiten als Chemiker war er auch ein Okkultist ersten Ranges.“


    „Und was hat dieser Dr. Kellner mit dem Untersberg zu tun gehabt?“, fragte Wolf.


    „Nun, nicht direkt er, aber zumindest ein Freund und Logenbruder von ihm, ein gewisser Dr. Franz Hartmann, hatte einen engen Bezug dazu. Er behandelte mit einem Nebenprodukt aus der Papierherstellung, dem Lignin Sulfit, Lungenkrankheiten wie Keuchhusten und sogar Tuberkulose und hatte dabei großen Erfolg. Dieser Dr. Hartmann war ein weit gereister Mann, Rosenkreuzer und Freund von Frau Blavatsky, Rudolf Steiner sowie Guido von List.“


    Wolf stutzte. „Erzähl weiter“, sagte er zu der Lehrerin, „jetzt wird es spannend. Ich habe nämlich einige Bücher von diesem Dr. Franz Hartmann zu Hause. In den Anfängen meiner Zeit als Rosenkreuzermeister war diese Lektüre für mich besonders spannend und lehrreich. Ich weiß, Dr. Hartmann hat sich ebenfalls mit dem Untersberg beschäftigt und auch eine kleine Geschichte darüber geschrieben – ‚Unter den Gnomen am Untersberg‘ Aber auch ein anderer, recht schöner, kurzer, mystischer Roman ‚Unter Adepten und Rosenkreuzern‘ stammt von ihm.“


    „Da hast du jetzt wieder einiges zu tun“, meinte Linda.


    Wolf hatte aber bereits im Stillen beschlossen, beim nächsten Kontakt mit dem Illuminaten diesen zu fragen, welche interessanten Zusammenhänge es da geben würde. Er rief ihn an und vereinbarte ein kurzes Treffen.
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    Der junge Wolf


    Die Tage bis zum vereinbarten, neuerlichen Treffen mit Becker vergingen wie im Fluge. Es bedurfte keiner zusätzlichen Nachricht an Becker. Der Illuminat teilte ihm kurzerhand per SMS mit, dass er auf ihn bei der Kapelle am alten Steinbruch warten würde. Und so war es dann auch. Becker ging voran und die beiden setzten sich wieder auf denselben Felsen wie bei der letzten Begegnung. Der Illuminat begann:


    „Das Mysterium des Untersberges ist die Eigentümlichkeit des Ortes.


    Es liegt tief im Berg verborgen. Eine große Anzahl von Menschen hat dieser dreieckige Gebirgsstock schon seit sehr früher Zeit in seinen Bann gezogen. Dadurch sind dann auch die vielen Sagen und Erzählungen entstanden. Das lief in alten Zeiten sehr langsam ab und nicht alles wurde damals schriftlich aufgezeichnet, sondern nur weitgehend mündlich überliefert.


    So hatten viele der Geschichten um den Untersberg oft nur einen realen Hintergrund. Wir sind aber jetzt in einer Zeit angelangt, in der solch ein Wissen binnen Sekunden per Internet weltweit verbreitet werden kann, deshalb ist Ihre Suche besonders wichtig.“


    Wolf hörte dem Illuminaten aufmerksam zu.


    „Sie haben bereits mit Ihrer Begleiterin Claudia die Halle der Erkenntnis mit der goldenen Kugel und den neun silbernen Scheiben betreten.


    Sie sind damit in das Sanctuarium dieses geheimnisvollen Berges gelangt. Aber das ist noch nicht alles, was sich hier im Untersberg verbirgt. In einer fernen Vergangenheit wurde dieser Ort zum Versteck für eine Hochtechnologie, welche nicht nur eine rein technische, sondern auch eine geistige Komponente hat. Erinnern Sie sich, wie Ihnen der General gesagt hat, dass es ihm und seinen Leuten nicht möglich war, diesen Kuppelraum zu betreten? Das hat damit zu tun, dass es seine geistige Einstellung noch nicht zulässt.“


    „Wer war in der Lage, so etwas zu errichten?“, fragte Wolf, „und vor allem wann soll das gewesen sein?“ Dabei schaute er Becker fragend an und fügte noch hinzu: „Und wieso konnten dann Claudia und ich in diese Halle mit den Scheiben gelangen?


    Claudia sagte zu mir damals den Satz: ‚Nur wer reinen Herzens ist, wird den heiligen Gral finden.‘ Aber ich habe das damals nur als netten Ausspruch von ihr aufgefasst. Wer hat denn schon ein reines Herz?“


    Becker schaute Wolf ernst an und erwiderte: „Sie dürfen das nicht im religiösen Sinne auffassen. Sie und auch Claudia sind bei Ihrer Suche sehr offen gewesen. Sie waren nicht belastet von irgendwelchen Paradigmen oder Vorurteilen und Sie waren auch nicht auf Schatzsuche. Deshalb war Ihr Herz und auch Ihr Geist unbelastet. Rein soll keinesfalls bedeuten, dass Sie noch niemals Schuld auf sich geladen haben. Es bedeutet lediglich, dass Sie ohne Zwang an die Sache herangehen. Leute, die dort Schätze und Reichtum zu erlangen hoffen, deren Suche wird von einer unbändigen Gier begleitet sein und aus diesem Grunde wird diesen Menschen ein Zugang zu diesen verborgenen Orten vorenthalten werden.“


    „Was ist das für eine Technologie, die so etwas vermag?“, fragte Wolf.


    „Nicht nur technisch, sondern wie ich bereits gesagt habe, auch das Geistige spielt hier eine große Rolle. Aber wer das geschaffen hat und wann das war, das kann ich Ihnen heute noch nicht sagen“, antwortete Becker.


    Als der Illuminat eine gewisse Enttäuschung in Wolfs Gesicht bemerkte, fügte er rasch hinzu: „Sie wollten mich doch noch fragen, ob und was dieser Papierfabrikant Dr. Karl Kellner und Dr. Franz Hartmann mit dem Untersberg zu tun hatten. Am besten beantworte ich Ihre Frage mit einem kurzen Ausflug in die Vergangenheit.“


    Wolf war erstaunt: „Sie wollen mit mir diese Leute in der Vergangenheit besuchen?“


    „Nein“, erwiderte Becker, „nicht so weit zurück in die Vergangenheit, wir werden nur gut fünfzig Jahre zurückgehen. Da will ich Ihnen dann etwas Interessantes zeigen. Sie dürfen dort aber keinesfalls mit irgendjemandem sprechen.“


    Wolf wollte noch etwas erwidern, aber da stand der Illuminat schon auf und ergriff seine Hand. Im nächsten Augenblick befanden sich die beiden vor einem großen Haus, welches zwischen einigen hohen Fichten stand. Zudem war es merklich wärmer als hinter der Kapelle im Untersbergwald. Hinter ihnen war eine Landstraße, wie Wolf unschwer an den Autogeräuschen hören konnte. Er blickte sich um und sah Fahrzeuge wie aus dem Museum. Da fiel ihm ein, dass Becker ja gesagt hatte, dass sie sich fünfzig Jahre in die Vergangenheit begeben würden. Als er sich wieder umdrehte, sah er einen Jungen von schmaler Statur und etwa zwölf Jahren. Der Bub lief geradewegs auf die Villa zu. Diese war mit rotem Backstein erbaut und hatte einige Giebel und Türmchen, was ihren ohnehin schon vornehmen Charakter noch weiter unterstrich. Der Junge drehte sich kurz um, so als ob er sichergehen wollte, dass ihm niemand folgen würde. Wolf sah nur ganz kurz sein Gesicht. In diesem Moment durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Der zwölfjährige Junge war er selbst!


    Becker, der still neben Wolf stand, hielt seinen Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete damit, dass er keinen Laut von sich geben sollte.


    Der Bub drehte sich rasch wieder um und rannte weiter auf die Rote Villa zu.


    Diese schien verlassen zu sein.


    Wolf war schon im Begriff, dem Jungen zu folgen, aber Becker hielt ihn zurück und sagte: „Wir warten hier noch eine Weile.“


    „Wäre es denn gefährlich, wenn er mich sehen würde?“, fragte Wolf.


    „Nein, das wäre es nicht“, antwortete Becker, „er würde Sie niemals erkennen, aber für Sie selbst könnte es ein Schock sein.“ Wolf musste dabei an seine etwas füllige Figur denken und an den krassen Unterschied zur Gestalt des Jungen.


    Dieser war mittlerweile hinter dem rechten Eck des großen Gebäudes verschwunden und Wolf wollte ungeduldig weitergehen, als der Illuminat zu ihm sagte: „Sie brauchen ihm nicht hinterherzulaufen. Versuchen Sie sich zu erinnern, dann werden Sie wissen, was damals passiert ist. Das war im Sommer des Jahres 1962.


    Wolf drehte sich noch einmal um und sah auf die andere Straßenseite, dort wo die große Papierfabrik stand. Ein beißender Geruch aus einem kleinen Schornstein war zu riechen. Dieser Geruch war ihm aus seiner Jugendzeit wohlbekannt, aber er hatte diesen schon seit Jahrzehnten nicht mehr wahrgenommen. Seit einer Umstellung in der Fabrik in den Siebzigerjahren konnte man das nicht mehr riechen.


    Aber gerade jener eigenartige Geruch, welcher besonders bei Südwind über das Stadtgebiet der Salinenstadt zog, ließ Wolfs Erinnerungen rasch wieder aufleben. Er schloss seine Augen und versuchte sich zu erinnern. Nach und nach formte sich ein Bild vor seinem geistigen Auge.


    Er war schon damals in jungen Jahren ein Einzelgänger gewesen und die Wohnung seiner Eltern befand sich nur einen Kilometer von der Papierfabrik entfernt. Die riesigen Lagerstätten für die Baumstämme, welche man zur Papiererzeugung benötigte, waren sein bevorzugter Platz für Entdeckungen. Bahngeleise führten zwischen den hoch aufgetürmten Holzstämmen hindurch und dann und wann brachte ein Eisenbahnzug wieder neues Holz auf den Lagerplatz. Natürlich war das Betreten dieses Platzes strengstens verboten, aber gerade das war für Wolf besonders interessant. Obwohl es sehr gefährlich war, machte es ihm Spaß, auf die aufgetürmten Stämme hinaufzuklettern. Plötzlich konnte er auch den Geruch des frischen Holzes wahrnehmen und dann sah er eine andere Szene.


    Das war, als er eines Tages zwischen den Baumstämmen einige Halbwüchsige entdeckte, welche dort heimlich Zigaretten rauchten. Diese fühlten sich von Wolf ertappt und hatten Angst, dass er sie verraten könnte. Einer der Burschen zog ein Taschenmesser aus seiner Hose, klappte es auf, rannte auf Wolf zu und rief: „Ich steche dich ab!“


    Der junge Wolf lief, wie er meinte, um sein Leben, sprang in großen Sätzen von den Baumstämmen herunter und rannte neben den Schienen entlang. Mittlerweile waren aber auch die anderen Halbwüchsigen aus ihrem Versteck gekommen und wollten ihm den Weg abschneiden. Da rollte ein voll mit Holzstämmen beladener, langsam fahrender Zug auf den Geleisen auf sie zu. Die leicht angezogenen Bremsen der schweren Waggons gaben ein laut quietschendes Geräusch von sich.


    Wolf konnte jetzt auch nicht mehr auf die andere Seite der Schienen flüchten, weil bereits ein Wagen nach dem anderen an ihm vorbeifuhr. Er blieb stehen und drehte sich um. Wolf sah, dass seine Verfolger bereits bis auf zehn Meter an ihn herangekommen waren. Da kam ihm eine Idee.


    In Todesangst rollte er sich unter einen der langsam dahinfahrenden Waggons, wartete ab, bis der nächste Wagen über ihm war, und hechtete mit einer seitlichen Rolle auf der anderen Seite wieder heraus. Jetzt war der lange Zug zwischen ihm und den Halbwüchsigen, welche sich aber nicht unter den fahrenden Zug wagten. Damit hatte er seine Verfolger abgeschüttelt. Zitternd am ganzen Leib lief er weiter in Richtung der Papierfabrik, wo auch die alte Rote Villa stand.


    


    Er öffnete wieder seine Augen und sah Becker neben ihm stehen.


    „Wie konnte ich das nur vergessen in all den Jahren?“, fragte er den Illuminaten, der immer noch regungslos neben ihm stand.


    „Dieses Erlebnis war offenbar nicht so wichtig für Sie“, gab dieser zur Antwort, „sonst hätte sich das bestimmt in Ihr Gedächtnis tief eingebrannt. Es war ja sicher ein abenteuerliches Erlebnis für Sie, aber aus irgendeinem Grund haben Sie es verdrängt oder eben vergessen.“ Nach diesen Worten nahm er ihn bei der Hand und im nächsten Moment befanden sie sich wieder vor dem alten Römersteinbruch an der Straße im Untersbergwald.


    „Ich bin mir sicher, Sie werden sich nun auch erinnern, was der Junge, oder anders ausgedrückt, was Sie damals in der Roten Villa gesehen haben. Aber verlieren Sie darüber nicht Ihre Mission aus den Augen.“


    Mit einem wissenden Lächeln ging der Illuminat ein Stück weiter in den Wald und schon bald konnte ihn Wolf nicht mehr sehen.
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    Im Keller der Roten Villa


    Wieder zu Hause angekommen, setzte sich Wolf aufs Sofa und versuchte die Erinnerungen an seine eigene Vergangenheit aufzufrischen. Erstaunlicherweise gelang ihm das ziemlich gut.


    Ja, er erinnerte sich jetzt sogar an Details von damals. Es war der 12. Juni, ein warmer Sommertag, als ihm die Halbwüchsigen auf dem Holzplatz hinterherjagten und er sich nur dadurch vor den Burschen retten konnte, indem er unter einem fahrenden Waggon hindurchrollte.


    Dann lief er weiter, nur um von diesen Typen wegzukommen. Wer weiß, vielleicht verfolgten sie ihn noch immer? Er schlüpfte durch eine dichte Hecke, wobei er sich seine Arme blutig kratzte. Dann stand er plötzlich vor der Roten Villa, welche hinter ein paar großen Fichten vor ihm aufragte. Hier sollte früher einmal der Besitzer der Papierfabrik gewohnt haben, hatte ihm sein Vater gesagt. Das große Haus stand aber schon länger leer.


    Wolf schlich rund um das Gebäude und blickte sich dabei mehrmals um, ob ihn ja keiner sehen würde. Da waren zwei ältere Männer, welche am Straßenrand standen, die sah er aber keineswegs als Gefahr an. Er drehte sich um und lief geradewegs zum Tor der Villa. Dann ging er die Treppe zum Eingang hoch. Vorsichtig öffnete er die schwere Holztüre und begab sich nach rechts hinten. Dort entdeckte er einen Abgang in den Keller. Er machte die Türe auf und drehte am Lichtschalter, aber es funktionierte nicht.


    Zum Hinuntergehen über die Treppe war es ihm zu finster. Also ging er wieder zurück und aus dem Haus hinaus in den leicht verwilderten Park. Er überlegte nur kurz, dann lief er zur Straße und von dort zurück zur Wohnung seiner Eltern. Es war nicht weit. Er wusste, dass seine Mutter die Weihnachtskerzen ganz hinten im Wäscheschrank verräumt hatte, und schlich sich heimlich in das Schlafzimmer. Zwei halb abgebrannte weiße Kerzen steckte er sich in die Hosentasche und eine Packung Streichhölzer nahm er aus der Tischlade mit.


    Dann machte er sich wieder auf den Weg zur Roten Villa. Er zündete die Kerze erst am Beginn des Kellerabganges an und ging langsam die Stiege hinunter. Dort unten gab es genauso wie im Erdgeschoss einen großen Flur, von welchem zahlreiche Türen abzweigten. Wolf ging schnurstracks zur dritten Türe auf der rechten Seite und mit klopfendem Herzen öffnete er diese. Er hatte irgendwie ein beklemmendes Gefühl. So, als würde jeden Moment eine dämonenhafte Gestalt herauskommen. Er überwand seine Angst und betrat mit der weißen Weihnachtskerze in der linken Hand den finsteren Raum. Er war überrascht, aber auch erleichtert, als er dort Tische mit Glaskolben und Reagenzröhrchen sah. Dazwischen standen Bunsenbrenner und zahlreiche verschlossene Behälter, die mit lateinischen Aufschriften gekennzeichnet waren. Spinnweben hingen überall an den Wänden und Ecken, was diesen Raum irgendwie gespenstisch aussehen ließ. Papierblätter lagen auf einer Ablage, aber was darauf geschrieben stand, das waren vermutlich chemische Formeln, von denen Wolf nichts verstand.


    Auf einer Urkunde, welche in einem Bilderrahmen hinter Glas an der Wand hing, waren in lateinischer Sprache einige Sätze verfasst, welche sich auf einen „Dr. Carl Kellner“ beziehungsweise auf einen „Br. Renatus“ bezogen. Darüber war ein Dreieck mit einem Auge abgebildet und jeweils auf der linken und der rechten Seite war die Urkunde von zwei mächtigen Säulen eingefasst. Unten war als Abschluss ein Zirkel mit einem Winkelmaß abgebildet. Daneben hing eine alte, vergilbte Fotografie, ebenfalls eingerahmt, an der Wand. Sie zeigte eine Höhle vor einer Felswand. Davor standen zwei Säulen mit Marmorplatten obendrauf und dahinter ein steinernes Podest, welches einem Altar glich. Unter dem Foto stand in einer alten Handschrift „Cavum Illuminati“ und das Wort „Untersberg“.


    Er betrachtete das Foto und es kam ihm irgendwie bekannt vor. Er wusste aber nicht woher.


    Plötzlich fühlte sich Wolf beobachtet. Beobachtet von irgendwem, den es gar nicht gab oder vielleicht nicht mehr gab?


    Die erste Kerze war mittlerweile schon bis auf zwei Zentimeter heruntergebrannt und er vermochte sie kaum mehr mit seinen Fingern zu halten. Rasch kramte er die zweite Kerze aus seiner Hosentasche hervor und entzündete sie an dem kleinen, noch brennenden Stumpen. Knappe fünfzehn Minuten hatte er jetzt noch Zeit, um sich noch umsehen zu können. Er ließ ein paar Wachstropfen auf einen der Tische fallen und drückte die Kerze darauf, um beide Hände frei zu haben.


    Dann versuchte er einen Glaskolben mit der Aufschrift „HCl“ zu öffnen. Dieser war mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt. Mit einiger Mühe gelang es ihm, den schwarzen Gummistoppel herauszuziehen. Ein ätzender, beißender Geruch stieg aus dem Gefäß empor.


    Auf einem kleinen Regal über dem Tisch standen einige Glasdosen. In einer von diesen glaubte Wolf das Desinfektionsmittel, welches seine Mutter auch zu Hause hatte, zu erkennen. Sie nannte es Hypermangan. Das waren fast schwarze, ganz kleine Kristalle, welche schon in kleinsten Mengen ein Glas Wasser lila färben konnten.


    Auf der Glasdose war es aber als „Kaliumpermanganat“ bezeichnet.


    Jetzt war Wolfs Forscherdrang erwacht und er wollte sehen, ob auch dieses Pulver Flüssigkeiten färben würde. Er öffnete daher die Dose und mit einem kleinen Holzlöffel, der ebenfalls auf dem Regal lag, schüttete er etwa einen Kaffeelöffel voll in den geöffneten Glaskolben mit der beißend riechenden gelblichen Flüssigkeit.


    Augenblicklich begann es in dem Glaskolben zu brodeln und zu schäumen. Es zischte und Wolf trat erschrocken einen Schritt zurück. Rasch nahm er die Kerze wieder an sich und musste entsetzt sehen, wie ein giftgrüner Nebel aus dem Glaskolben stieg, welcher sich in wallenden Schwaden über den Tisch auf den Fußboden wälzte.


    Es begann stark nach Chlor zu riechen, welches einen Geruch ähnlich dem des Schwimmbadwassers im Freibad der Salinenstadt hatte.


    Wolf begann zu husten. Jetzt hatte der grüne Nebel, welcher ohne Unterbrechung aus dem Glaskolben quoll, seine Füße erreicht. Ihm wurde schwindelig, er musste sich an einem der Tische festhalten, da erklang plötzlich der Gong einer alten hölzernen Wanduhr. Es war wie ein mahnendes Signal, welches ihn dazu auffordern wollte, den Keller rasch zu verlassen. Schnell lief er jetzt aus dem Raum hinaus und der Luftzug brachte seine Kerze zum Verlöschen. Wolf tastete sich im völligen Dunkeln an der Wand entlang und erreichte schließlich die Kellerstiege, über die er sich mit langsamen Schritten in Sicherheit brachte.


    Er hustete noch eine ganze Weile, und sogar nachdem er wieder zu Hause angekommen war, hatte seine Kleidung noch immer einen intensiven Chlorgeruch.


    Er wäre in der Nähe des Schwimmbades gewesen, als dort gerade Chlorgranulat ins Becken geschüttet wurde, antwortete er seiner Mutter auf ihre Frage, woher dieser Geruch an seiner Kleidung denn stamme. Diese gab sich zwar mit seiner Antwort zufrieden, aber von seinen wahren Erlebnissen an diesem Tag erzählte er gar nichts. Ziemlich sicher hätte er am Abend vom Vater eine Tracht Prügel bezogen, falls dieser davon erfahren hätte, dass er auf dem Holzplatz war, sich unter einen fahrenden Waggon rollte und dann im Keller der Roten Villa chemische Experimente gemacht hatte.


    Das war sicher der Grund dafür, dass er sich dann in späteren Jahren nicht mehr an diese Ereignisse erinnern konnte oder wollte.


    Becker hatte ihm also durch seine kurze Reise in seine eigene Vergangenheit dazu verholfen, diese Erinnerungen wieder ans Tageslicht zu bringen.


    Als er dann im Internet lesen konnte, dass die gelbliche Flüssigkeit im Glaskolben Salzsäure war und er durch das Hineinschütten von Kaliumpermanganat das tödlich giftige grüne Chlorgas freigesetzt hatte, da wurde ihm noch jetzt, nach fast fünfzig Jahren, angst und bange.


    Ein kleines Mysterium gab es bei dieser Geschichte aber doch noch. Weshalb begann die Wanduhr damals zu schlagen. Wollte ihn tatsächlich irgendwer warnen? Aber wie konnte so etwas geschehen sein?


    Jetzt hatte er wieder etwas, das er Linda erzählen konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 12
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    Das Begräbnis
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    Als er am nächsten Tag Linda von seinem Erlebnis mit Becker und den Erinnerungen an diesen Tag in der roten Villa erzählte, meinte die Lehrerin: „Dieser Dr. Carl Kellner ist übrigens am 7 Juni 1905 gestorben und zufälligerweise warst du damals in deiner Jugend auch an einem 7. Juni in seiner Roten Villa. Aber das kann ja wirklich nur ein Zufall gewesen sein.“
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    Wolf nickte, „Ja, vermutlich wieder einer von so vielen Zufällen.“


    Linda sprach weiter:


    „Einige Tage, nachdem Dr. Kellner von einer längeren Reise nach Ägypten heimgekehrt war, ist er in Wien gestorben. Er war keine vierundfünfzig Jahre alt.


    Wie ich dir schon letztes Mal gesagt habe, hat er sich sehr für den Okkultismus interessiert und viele behaupten, dass er sich bösen Mächten verschrieben haben soll. Aber solche Geschichten könnten auch aus einem gewissen Neid heraus entstanden sein. Vielleicht hat man ihm seinen Erfolg einfach nicht vergönnt.


    Eine einzigartige Begebenheit war dann sein Begräbnis hier in Hallein.


    Es war die größte Beisetzungszeremonie, welche die Salinenstadt je erlebt hatte. Mit einem Spezialleichenwaggon wurde der Sarg von Wien mit der Eisenbahn nach Hallein gebracht. Mit einem verglasten Leichenwagen mit Pferden wurde er vom Bahnhof zur Stadtpfarrkirche hinaufgezogen und in der dahinterliegenden Peterskapelle aufgebahrt. Der Boden der Stadtkirche, welche mit riesigen Kandelabern beleuchtet war, wurde mit schwarzen Teppichen ausgelegt und nach dem Trauergottesdienst begab sich der endlos lange Leichenzug in das Nachbardorf Oberalm, wo der schwere Sarg dann in die Familiengruft hinabgelassen wurde.


    Auf dem Weg dorthin waren alle elektrischen Straßenlaternen der Stadt mit schwarzem Trauerflor umhüllt. Zahlreiche Abgeordnete von höchsten Stellen, aber auch die einfache Bevölkerung gaben ihm das letzte Geleit. Die vielen Kränze mussten mit eigenen Pferdegespannen zur Gruft transportiert werden.“


    „Na ja, da merkt man eben, dass du Lehrerin bist“, meinte Wolf, „das hätte ich nicht gewusst.“


    Linda entgegnete: „Es ist auch interessant, dass dieser Freiherr von Löwenstern, in dessen ehemaligen Schloss Sabine, deine Tochter, wohnt, ebenfalls hinter der Kirche des kleinen Dorfes Oberalm begraben liegt.“


    „Aha, das muss ich mir einmal ansehen, das liegt ja nicht weit von meiner Firma entfernt“, sagte Wolf.


    „Nach circa zwei Jahren ließ Kellners Witwe ihren Gatten exhumieren und im Münchener Krematorium einäschern. Die Urne wurde dann in einer eigens für Dr. Kellner erbauten Gruft an der Friedhofskapelle in Hallein beigesetzt. Dieses Grabmal ist es übrigens wert, genauer angesehen zu werden. Darauf finden sich freimaurerische und rosenkreuzerische Symbole. Ich vermute, dass die Brüder des OTO und auch die Freimaurer ihm damit ein würdiges Denkmal setzen wollten, was offenbar auch gelungen ist.“


    „Das werde ich mir bei nächster Gelegenheit auch ansehen“, erwiderte Wolf, „durch deine Erzählung habe ich gerade wieder eine zufällige Ähnlichkeit entdeckt. Mein Vater ist auch fast auf den Tag genau gleich alt geworden wie Kellner, beide waren, als sie starben, noch keine vierundfünfzig Jahre alt. Mein Vater hat übrigens in unmittelbarer Nähe der roten Villa gearbeitet und wurde ebenfalls zwei Jahre nach seinem Tod in Hallein exhumiert, dann in Salzburg eingeäschert und dort in einem Urnengrab erneut beigesetzt. Natürlich auch lauter Zufälle.“


    Linda zuckte nur mit den Schultern.


    An einem der nächsten Tage nahm Wolf seine Kamera und zusätzlich ein Teleobjektiv mit, um damit dieses Grabmal von Dr. Carl Kellner zu fotografieren. Es war ein beeindruckendes Monument, was er da zu sehen bekam. Es war über und über mit freimaurerischen Symbolen verziert. Links und rechts waren die beiden Säulen Jachin und Boas.


    Ein Pentagramm war auf der Gittertüre vor der Gruft zu sehen, das Interessanteste war jedoch eine ovale Bronzeplatte von etwa vierzig Zentimetern Höhe. Darauf war eine „Marienfigur mit dem Kind“ auf der „Mondsichel“ stehend zu sehen. Und rund herum am Rand standen in Spiegelschrift Buchstaben, welche man mit freiem Auge trotz der geringen Entfernung gar nicht ausnehmen konnte. Doch mit dem Teleobjektiv gelang es Wolf, die Platte bildfüllend und in hoher Auflösung zu fotografieren. Er wollte diese Fotos am nächsten Tag an Herbert, den Polizisten, schicken. Dieser würde die Inschrift wahrscheinlich am ehesten entziffern können.


    Wolf beschloss außerdem, dieses Grabmal auch Claudia zu zeigen, da er bereits eine vage Ahnung hatte, dass dahinter ein Geheimnis verborgen war, welches letzten Endes auch mit dem Untersberg zu tun haben könnte.


    Die junge Frau hatte am nächsten Tag frei und so besuchte er mit ihr den Friedhof und ging mit ihr zur seltsamen Kellner-Gruft.


    Als die beiden den Friedhof wieder verließen, flogen von beiden Seiten der Kirche zwei Raben auf den hohen Turm zu und setzten sich je auf einen Arm des verschnörkelten Kreuzes an der Turmspitze.


    „Die Vögel sind jetzt direkt vom Untersberg heruntergekommen, die wollen mich begrüßen“, lachte Claudia und deutete dabei auf den Untersberg, welcher im Sonnenlicht in gleißendem Weiß seiner schneebedeckten Höhen dastand.


    Rasch nahm Wolf wieder seine Kamera und meinte: „Die werde ich jetzt fotografieren.“ Er musste dazu erst wieder das Teleobjektiv montieren, aber die beiden Raben blieben ruhig auf den Balken des Kreuzes sitzen.


    Erst als er den Auslöser einige Male gedrückt hatte, erhoben sich die beiden Vögel wieder in die Lüfte und flogen in Richtung des Berges davon.
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    In dem Augenblick, als Claudia am Friedhof das Wort Untersberg ausgesprochen hatte, durchfuhr es Wolf wie ein Blitz. Das Foto, das er als Junge im Labor der roten Villa gesehen hatte und welches ihm irgendwie bekannt vorkam, stellte eindeutig die Illuminatenhöhle dar. Ein fast gleiches Foto, nur eben ein modernes, digitales und in Farbe hatte doch Herbert der Polizist im Vorjahr gemacht. Ja, es war eindeutig die Illuminatenhöhle, nur befanden sich dort vor über einhundert Jahren die besagten Säulen, Platten und dieser Altartisch. Ja, das war der Bezug, den dieser Dr. Carl Kellner zum Untersberg hatte. Vermutlich wurden dort auch Rituale des OTO abgehalten.


    Becker hatte ihm also in Form seiner eigenen Erinnerungen die Zusammenhänge gezeigt.


    

  


  
    Kapitel 13
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    Aufbruchstimmung in der Station


    Ganz überraschend meldete sich Obersturmbannführer Weber mit einer SMS auf Wolfs Handy. Ein Treffen beim Marmorbrunnen vor dem alten Gasthof wäre wieder einmal geplant. Er sollte aber alleine kommen und wie immer ohne Handy.


    Da der alte Gasthof am Montag Ruhetag hatte, war es für Wolf ein Leichtes, direkt neben dem Brunnen unter den Kastanienbäumen einen Parkplatz zu bekommen. Er wollte nämlich in seinem Wagen bleiben, um sehen zu können, aus welcher Richtung der General und Weber daherkommen würden.


    So war er schon eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt beim Brunnen und wartete. Die zwei kamen, wie erwartet, aus Richtung Berchtesgaden und spazierten wie Touristen daher. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass es sich dabei um hochrangige Leute aus dem Dritten Reich handeln könnte.


    Nach einer knappen Begrüßung sagte der General: „Wir werden Ihnen heute etwas zeigen, dazu sollten wir aber mit Ihrem Wagen ein Stück fahren. Weber wird Ihnen sagen, wohin Sie fahren müssen.“


    Wolf nickte nur, startete das Auto und wartete auf die Anweisungen des Obersturmbannführers.


    Dieser dirigierte ihn in Richtung Berchtesgaden und nach etwa zwei Kilometern auf einen Waldweg in Richtung Untersberg.


    Das Schild, welches diesen Weg als gesperrtes Forstgebiet auswies, wurde einfach ignoriert. „Hier müssen wir aussteigen“, sagte Weber schon beinahe im Befehlston, worauf Wolf einen Ausweichplatz suchte, um einem eventuell vorbeikommenden Forstfahrzeug einen Durchlass zu ermöglichen.


    „Es ist nicht weit von hier“, meinte Kammler, „aber wir konnten heute den Eingang bei der Brücke über das Wasser nicht benützen.“


    Nach kurzer Gehzeit durch den Bergwald auf der linken Seite kamen die drei zu einem alten Stollen, welcher nur einige Meter in den Berg zu reichen schien. Das Tageslicht erhellte den kurzen Gang noch ausreichend und Weber machte sich an der rechten Seite des Stollens zu schaffen.


    Plötzlich schob sich der Felsen am Ende des Ganges zur Seite und ein hell erleuchteter Korridor lag vor ihnen. Obersturmbannführer Weber ging vor und kurz danach schloss sich der Felsen hinter ihnen wieder.


    Dennoch musste auch dieser Eingang eine Art Dimensionstor sein, dachte Wolf, denn er erkannte verschiedene Einrichtungen, welche er von früheren Besuchen in der Station des Generals in Erinnerung hatte. Trotzdem mussten sie Kilometer vom Haupteingang der Station entfernt sein. Aber mittels eines Dimensionstores konnten sowohl Entfernungen als auch Zeiten mühelos überbrückt werden.


    Zweimal gingen sie an salutierenden SS-Soldaten vorbei, welche in ihren schwarzen Uniformen vor Türen postiert waren.


    „Wir werden nun in eine andere Basis hinüberwechseln“, meinte Weber und betätigte wieder einen Mechanismus an einem Portal.


    Bevor Wolf noch etwas fragen konnte, standen alle drei in einem Raum, welcher mit hochmodernen, technischen Einrichtungen ausgestattet war.


    Es schien sich um eine Kommunikationszentrale mit vielen Monitoren und Messgeräten zu handeln. Davor saßen Leute in grauen Uniformen, welche aber keinesfalls denen der Reichsdeutschen glichen.


    „Wir sind hier in der Nachrichtenzentrale von Basis vier“, sagte der General. „Diese Basis befindet sich in der Gegenwart. Wo genau sich diese Basis befindet, ist unwichtig. Wir haben von hier aus Zugang zu allen Schauplätzen auf diesem Planeten. Ob in China, Russland, Naher Osten, USA. Wir können alles beobachten und wir tun dies bereits seit geraumer Zeit, aber sehen Sie selbst“, damit deutete er auf eine Wand voller Monitore, auf welchen die aktuellen Ereignisse in der Türkei, in der Ukraine, in Syrien und Israel in Echtzeit zu sehen waren. Auch von Ägypten, Libyen sowie vom Irak und Zentralafrika wurden Bilder von Unruhen gezeigt. Truppenbewegungen in vielen Ländern auf beinahe allen Erdteilen waren ebenfalls auf den Bildschirmen zu sehen.


    Die massive Zunahme dieser bedenklichen Ereignisse deutete möglicherweise auf einen drohenden, globalen Konflikt hin, dachte Wolf.


    Der General fuhr fort: „Es ist ein untrügliches Zeichen, dass immer mehr Leute überall auf der Welt gegen die Korruption und gegen die Unterdrückung aufbegehren, welche für sehr viele Menschen bittere Not, Hunger und Armut bedeuten.


    Die betreffenden Regierungen haben eine harte Gangart gegenüber der eigenen Bevölkerung eingeschlagen und es gab und gibt immer wieder zahlreiche Tote.


    Das ist nun der Beginn der Umwälzung, über welche ich schon einige Male mit Ihnen gesprochen habe. Wir hier im Untersberg und unsere Basen auf der ganzen Welt sind gerüstet für unseren Einsatz.“


    Wolf stutzte. „General, Sie haben noch nie davon gesprochen, dass Sie auch unmittelbaren Zugang zur Gegenwart haben“, sagte Wolf, welcher absolut überrascht war von dem, was er hier zu sehen bekam.


    „Es bestand auch bisher keine Notwendigkeit, Sie davon in Kenntnis zu setzen“, antwortete Kammler in einem knappen Tonfall, „aber jetzt ist es hoch an der Zeit, alles irgendwie Mögliche zu tun, damit diese Umwälzung in die richtigen Bahnen gelenkt wird.“


    „Was wollen Sie damit sagen? Und was habe ich damit zu tun?“, fragte Wolf erstaunt den General.


    Dieser antwortete nun in einem etwas freundlicheren Tonfall:


    „Sie haben doch Zugang zur Halle der Erkenntnis und offensichtlich auch zu den Anderen. Nützen Sie Ihre Verbindungen und setzen auch Sie und Ihre Freunde alles in Bewegung, damit wir gemeinsam dieser drohenden Gefahr tatkräftig begegnen können.“


    Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, so dachte Wolf, den General über Becker zu unterrichten. „Ich kann Ihnen bereits jetzt versichern, dass Sie mächtige Verbündete haben werden“, begann er und dachte an die Worte Beckers.


    „Die ‚Anderen‘ werden Ihnen ihre Hilfe zuteilwerden lassen. Die korrupten Führer der dunklen Agenda, gleich ob sie in hohen Ämtern sitzen oder aus einer vermeintlichen sicheren Anonymität heraus zum Schaden ganzer Völker handeln, werden dann zur Rechenschaft gezogen und jeder, wirklich jeder Einzelne von ihnen wird dann seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Die Weichen sind bereits gestellt und diese Leute sind alle schon namentlich bekannt. Das wird recht rasch geschehen. Ihr zusammengerafftes Vermögen wird ihnen nichts mehr nützen.“


    „Möge die Vorsehung das so geschehen lassen“, sagte der General und fügte noch hinzu, „wir werden mit unseren Mitteln das Nötige dazu beitragen und glauben Sie mir, das wird nicht zu wenig sein.“


    Wolf hatte nicht gedacht, dass die Situation bereits so ernst sein sollte, als der General noch hinzufügte: „Ich habe Ihnen bereits schon vor längerer Zeit gesagt, dass Sie und Ihre Freunde im Falle von kriegerischen Ereignissen jederzeit bei uns in der Station willkommen sind. Hier sind Sie vollkommen sicher.“


    „Vielen Dank, General, ich weiß das zu schätzen“, erwiderte Wolf, „aber vielleicht lässt sich da doch noch einiges für die nahe Zukunft verändern.“


    „Wie sollte so etwas zu bewerkstelligen sein?“, fragte Kammler.


    Wolf dachte an die Worte Beckers vom morphogenetischen Feld und den Isais Ritualen am Fuße des Untersberges und antwortete: „Mithilfe der geistigen Einstellung, aber Sie wissen darüber ebenso gut Bescheid wie ich. Ihre Rituale im Obergruppenführersaal in der Wewelsburg waren doch auch wirksam. Nur hatten sie damals nicht die richtige Ausrichtung.“ Der General blickte ihn wortlos an, schien aber verstanden zu haben. Wolf verabschiedete sich von Kammler.


    Obersturmbannführer Weber betätigte wieder das Tor zur Station und geleitete Wolf wieder nach draußen in den Stollen. „Den Weg zu Ihrem Wagen kennen Sie ja“, meinte er.


    „Natürlich“, antwortete dieser, als er gedankenverloren den kurzen Gang in den Untersberg Wald hinausging. Als er bei seinem Wagen angekommen war, stellte er erleichtert fest, dass es diesmal keinerlei Zeitverschiebung gegeben hatte. Ob die Welt wohl in einem halben Jahr noch dieselbe sein würde, so wie er sie kannte? Aber es änderte sich doch laufend die Möglichkeit für ein bestimmtes Zukunftsszenario, so wie Becker es auch schon erwähnt hatte.


    Auch entstanden immer mehr Friedensinitiativen, von welchen sich die Leute erhofften, ein Umdenken in der Bevölkerung herbeizuführen. Ein sogenannter „Werteweg“ sollte um den Untersberg errichtet werden, an dem die Pilger an zwölf Stationen an die wahren, wichtigen Werte des Lebens erinnert werden sollten. Ähnlich der Umrundung des heiligen Berges Kailash im Himalaja-Gebirge sollten die Leute hier den gesamten Untersberg umrunden. Bestimmt eine gute Idee, dachte Wolf, er würde jedoch nicht nur abwarten, sondern seine Mission, falls er tatsächlich eine haben sollte, so gut wie möglich erfüllen.


    

  


  
    Kapitel 14
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    Der Flügelschlag des Schmetterlings
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    Als Wolf Linda von seinem Erlebnis und den düsteren Zukunftsprognosen in der Station des Generals erzählte, meinte die Lehrerin, dass eine mittlerweile verstorbene, gut befreundete Pendlerin schon vor einigen Jahren exakt dieses Szenario vorausgesagt hatte.


    „Ich weiß“, meinte Wolf, „auch Roland, der Apotheker, hat schon vor vielen Jahren Ähnliches prophezeit, aber ich bin mir trotzdem nicht mehr so sicher, ob dies alles auch so eintreffen wird. Becker hat nämlich gesagt, dass sämtliche mögliche Zukunftsbilder eben nur ‚Möglichkeiten‘ sind, welche ein sensitiver Mensch im Moment wahrnimmt. Dieses Bild kann sich binnen kürzester Zeit wieder verändern, wenn einige Ursachen für diese Zukunft auch geändert werden.“


    „Aha und deshalb ist auch die Irlmaier Prophezeiung mit den drei Tagen Finsternis bis jetzt noch nicht eingetroffen?“, erwiderte Linda mit einem Kopfnicken.


    „Mag sein, dass der Brunnenbauer aus Freilassing diese Visionen eben zu seiner Zeit als mögliche, ja sogar als wahrscheinliche Zukunft sah und vielleicht wurde diese schreckliche Zukunftsvariante dann später durch unsere schnelllebigere Zeit verändert, sodass es nicht mehr dazu gekommen ist.“ Wolf ergänzte: „Denke an die silbernen Türme, welche in späterer Zeit hinter dem alten Gasthof stehen hätten sollen, die gibt es laut Beckers Aussage auch nicht mehr in der Zukunft. Ich meine, wir sollten uns durch die momentanen Ereignisse nicht in unserem Denken beeinflussen lassen und nur auf dieses vor über sechzig Jahren von Irlmaier prognostizierte Ereignis fixiert sein. Ich glaube fest daran, dass es so sein wird, wie Becker gemeint hat, als er sagte, wenn genug Menschen von der Kraft des Untersberges erfahren und auch überzeugt sind, dann klappt auch dessen Aktivierung und die Zukunft sieht dann eben anders aus.“


    Linda schaute ihn etwas ungläubig an und sagte: „Du glaubst also, wir sollten nur positiv denken und dann wird alles gut? Ist das nicht etwas einfältig, guter Wolf?“


    „Nein, es geht außerdem gar nicht um das positive Denken, sondern um den Glauben an die Kraft des Berges und der Macht, welche dahinter steht.“


    Linda holte jetzt eine Flasche Frizzante aus dem Kühlschrank und brachte zwei Gläser. „Komm, lass uns auf die Zukunft anstoßen“, sagte sie und lachte, „auf eine friedvolle Zukunft, ich bin auch kein Mensch, der in düsteren Prophezeiungen schwelgt und am Ende doch nur Angst hat.“


    „Das wollen wir doch beide nicht.“


    „Aber dazu muss ich dir eine kleine Geschichte erzählen“, meinte Wolf, machte einen kleinen Schluck aus seinem Glas und begann, „als ich letzten Herbst auf der österreichischen Seite des Untersberges ein Stück hinaufgegangen bin, da sah ich auf einer Bergwiese einen Mann mittleren Alters sitzen, der mit Grashalmen und Steinen zu spielen schien. Ich trat näher an ihn heran, aber er tat so, als würde er mich gar nicht bemerken. Die Grillen zirpten und ein harziger Duft von den Nadelbäumen lag in der Luft. Es war eine friedvolle, harmonische Stimmung. Ich grüßte und fragte, was er denn da machen würde. Erstaunt sah er mich an, hielt einige Sekunden inne und meinte dann nur lächelnd: ‚Ich verändere die Welt.‘


    Eigentlich wollte ich schon weitergehen und diesen vermeintlichen Spinner, denn für so einen hielt ich ihn, einfach sitzen lassen, da sagte mir ein inneres Gefühl, dass ich mich etwas näher mit diesem Mann beschäftigen solle. Ich schaute ihn von der Seite her an und er kam mir gar nicht seltsam vor. Ein ganz normal aussehender Mann.


    Er legte einen Stein neben den anderen und dazwischen immer wieder Grashalme und Blätter. Dann verschob er wieder einige Steine an andere Stellen und schaute dabei ganz konzentriert sein Kunstwerk an. ‚Wissen Sie‘, sagte er zu mir, ohne mich jedoch anzublicken und von seiner Spielerei abzulassen, ‚die Veränderung der Welt geschieht im Geiste. Die Steine und die Blätter hier sind nur die Symbole in der stofflichen Welt, welche ich gerade verändere.‘ Ich verstand nicht so ganz, was dieser Mann damit sagen wollte und fragte ihn unvermittelt: ‚Sind Sie etwa ein Alpenschamane?‘ Ich wusste, dass diese Leute auch zuweilen Steine spiralförmig auslegten und auch kleine Türmchen damit bauten.


    Der Mann ließ einen Moment von seinen Steinen ab und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. ‚Nein, das bin ich nicht und ich lobe auch keine Murmeltiere noch bete ich den Untersberg an, obwohl er bestimmt ein mächtiger Kraftplatz ist. Nein, ich erfreue mich an der Natur und hier oben bin ich normalerweise ungestört und kann mich mit voller Konzentration meinen Steinen widmen.‘


    ‚Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie dabei abgelenkt habe‘, sagte ich zu ihm, ‚aber sind Sie tatsächlich davon überzeugt, mit diesen Steinen die Welt verändern zu können?‘ ‚Freilich‘, entgegnete der Mann, ‚alles, was geschieht, verändert die Welt, auch das Legen dieser Steine hier, aber die besondere Wirkung kommt erst mit der Vorstellung zur Geltung. Die geistige Komponente ist doch die eigentliche Ursache für jegliche Veränderung in der materiellen Welt.‘


    Er schaute mich durchdringend an und fügte noch hinzu: ‚Aber das wissen Sie doch ohnehin.‘ Ich konnte ihm innerlich nur beipflichten.


    Wer war dieser Mann, dass er so etwas behaupten konnte? Ich verabschiedete mich von ihm und ging etwas verstört weiter.“


    Linda hatte Wolf interessiert zugehört und meinte dann: „Ja, das klingt einleuchtend. Ich glaube nämlich auch daran, dass schon der Flügelschlag eines Schmetterlings die Welt verändern kann. Was glaubst du, wie viel mehr erst dieser mächtige Untersberg ausrichten könnte, wenn sich Zigtausende Menschen auf ihn konzentrieren und an seine Wirkung glauben?“


    „Meiner Meinung ist es bereits so weit und es wird nicht mehr lange dauern, dass diese Kraft vom Berg ausgehen wird.“ „Jetzt verstehe ich auch, was du damit gemeint hast, als du sagtest, dass die Ereignisse aus den alten Prophezeiungen möglicherweise gar nicht mehr eintreten müssen.“ Wolf machte den letzten Schluck aus seinem Sektglas, schaute Linda an und erwiderte: „Ich glaube, wir vom Isaisring haben alles in die Wege geleitet und getan, was getan werden musste. Wir werden ja sehen, wie die neu gestaltete Zukunft aussehen wird.“ Linda nickte: „Vielleicht wird es dann auch diese dreitägige Finsternis gar nicht geben?“


    „Aber trotzdem bin ich froh, dass ich mir einen Notstromgenerator gekauft habe“, antwortete er.


    „Ich glaube eher“, konterte die Lehrerin, „dass es sich dabei nur um deine Technikbesessenheit handelt. Du bist doch von allem fasziniert, das irgendwie mit Technik zu tun hat.“


    „Ja, du hast Recht“, bestätigte ihr Wolf, „ich glaube auch schon langsam nicht mehr daran, dass ich dieses Ding brauchen werde.“


    

  


  
    Kapitel 15
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    Der Schwarze Komtur
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    Wolf fuhr mit Hans, einem Bekannten, zum Ettenberg hinauf, um ihm die Ruinen der alten Komturei zu zeigen. Auch Claudia war diesmal mit von der Partie. Sie war schon länger nicht mehr dort oben gewesen und es interessierte sie jedes Mal aufs Neue. Kurz nach Marktschellenberg kamen sie an der kleinen, alten Kirche vorbei, vor welcher der idyllische sogenannte „Isais Weiher“ lag. Sie hielten nur kurz an, damit Hans ein Foto vom Teich, in welchem sich viele große Karpfen tummelten, machen konnte. Auch die kleine Kirche wurde noch besichtigt, jedoch nur von außen, da sie wie immer versperrt war. Danach ging es die recht schmale, kurvenreiche Straße weiter. Als sie wenig später oben aus dem Wald herauskamen, wo man von der kleinen Straße dann einen wunderschönen Ausblick auf die Südseite des Untersberges hatte, blieb Wolf stehen und meinte: „So, Hans, jetzt kannst du deine Kamera nehmen und nach Herzenslust fotografieren. Links vorne siehst du die Mittagsscharte, diesen tiefen Einschnitt am Berg. Dort oben befindet sich der ‚Steinerne Kaser‘. Das ist eine Höhle, in welcher der Sage nach immer am fünfzehnten August ein Zeitphänomen passieren soll. Jedes Jahr kommen seit geraumer Zeit hunderte Menschen an diesem speziellen Tag dorthin und warten in der Zauberhöhle, dass etwas geschehen würde. Offensichtlich ist das aber noch nicht der Fall gewesen. Nach unseren Erfahrungen sind diese Phänomene meist im unteren Drittel des Berges anzutreffen.“ Claudia ergänzte dazu: „Ja, und auch meistens auf der nach Norden gewandten Seite, oberhalb der alten Römerstraße.“ Sie stiegen wieder in Wolfs Wagen und fuhren ein Stück weiter. Als rechts, direkt an der Straße die Ruinen der alten Komturei zu sehen waren, parkte er in einer Ausweiche und Hans konnte sich die Überreste des einstigen Domizils von Ritter Hubertus und seinen Getreuen ansehen. „Dort an der Rückwand des Gemäuers hast du doch vor einigen Jahren mit Linda dieses Versteck gefunden“, sagte Claudia, „in dem sich der Ring des Templers, das Amulett und die Kette mit dem Kreuz befunden hatten.“ „Ja“, antwortete Wolf, „mit dem Metallsuchgerät.“ „Was hast du da gefunden?“, fragte Hans, „kannst du mir das einmal zeigen?“„Wenn wir oben bei der Kirche sind, kannst du dir die Sachen ansehen. Ich habe sie hier in meiner Tasche“, sagte Wolf. „Ganz in der Nähe hier befindet sich übrigens die Höhle mit den zwei Schwarzen Steinen, dort wo ich damals mit Linda das Feuerzeug von der SS gefunden habe.“ Hans konnte es kaum erwarten, bis sie die Wallfahrtskirche Maria Ettenberg mit dem herrlichen, geheimnisvollen Deckenfresko besichtigt hatten. Da der gegenüberliegende Gasthof noch geschlossen hatte, setzten sich die drei wieder in Wolfs Wagen. Er nahm ein kleines Säckchen aus seiner Tasche, öffnete es und wandte sich zu Hans: „Hier ist der Goldring mit dem Kreuz auf dem schwarzen Stein. Nach Schätzung eines Juweliers könnte diese Arbeit fünf- bis siebenhundert Jahre alt sein. Die anderen Artefakte, welche nur zum Teil aus Silber und Bronze bestehen, sollten ebenfalls mindestens so alt sein.“ Staunend hielt Hans die Relikte aus der Templerzeit in seinen Händen. Er versuchte sich den Ring mit dem Kreuz anzustecken, doch waren seine Finger viel zu schmal. Wolf nahm den Ring und steckte ihn sich auf seinen Ringfinger. Er passte ganz genau. Claudia meinte lachend: „Na, ich denke dieser Ring ist eben für dich. Du musstest ihn einfach finden. Darum passt er dir auch so exakt.“ Wolf musste schmunzeln und lachte auch: „Meinst du etwa, dass ich mit diesem Hubertus etwas zu tun hatte?“


    Hans antwortete darauf: „Wisst ihr, dass dieser Ritter Hubertus auch ‚Der Schwarze Komtur‘ genannt wurde? Sein Wappen waren zwei silberfarbene Raben auf einem schwarzen Schild.“ Claudia zuckte zusammen, als sie Hans’ Worte vernahm. „Erinnere dich“, sagte sie zu Wolf, „als wir vor nicht allzu langer Zeit auf dem Friedhof von Hallein das Grabmal von diesem Freimaurer Dr. Kellner besucht haben, da sind doch auf einmal zwei Raben dahergeflogen und haben sich gleichzeitig auf die beiden Arme des Kreuzes auf der Kirchturmspitze gesetzt. Du hast sie doch sogar mit dem Teleobjektiv fotografiert.“ „Außerdem bist du auch so gut wie immer schwarz gekleidet und trägst stets diesen uralten schwarzen Stein aus Ninive am Lederband um den Hals, welchen der Professor in den Ruinen von Ninive einst gefunden hat.“ „Ach so“, lachte Wolf, „ihr beide wollt einen Zusammenhang zwischen Ritter Hubertus und mir herstellen. Es mag ja schon sein, dass es da ein paar Parallelen gibt, aber ich sehe das anders. Die gute Linda hat mir vor Jahren schon dazu geraten, dass ich dunkle Kleidung tragen soll. Sie meinte, schwarz streckt, und ich habe mich dann einfach daran gehalten. Und dass ich diesen kleinen schwarzen Stein, dieses mesopotamische Siegel von dem Professor bekommen habe, ist doch nur purer Zufall. Genauso ein Zufall ist es, dass mir dieser Ring aus dem alten Gemäuer passt.“ Hans und Claudia tauschten einen Blick aus, welcher besagte, dass sie mit Wolfs Erklärung ganz und gar nicht einverstanden waren. „Und was war dann in Venedig? In der Kirche Maria e Donata auf der Insel Murano? Die schwarze Dame Julia und dann der Kristall, den du dort auf der Insel Unije gefunden hast? Sind das auch alles Zufälle?“ Claudia schüttelte ihren Kopf. „Nein, mein Lieber, das hat mit Zufällen wirklich nichts mehr zu tun.“ Nach ihren Worten nahm Wolf nochmals den Templer Ring in die Hand und schloss kurz die Augen. Jetzt sah er ganz kurz ein Bild eines alten Silberringes, welcher einen grünen Stein mit einem roten Einschluss hatte. Dann konnte er noch einen ganz eigenartigen Ring sehen, der auf der Vorderseite einen kleinen kuppelförmigen Behälter mit kleinen Öffnungen hatte. Abschließend tauchte dann noch das Gemäuer der alten Komturei auf. „Bist du jetzt eingeschlafen oder meditierst du gerade?“, fragte ihn Claudia und riss ihn damit aus seiner Betrachtung.


    „Nein“, erwiderte er, „ist schon in Ordnung, aber ich glaube, ich muss demnächst noch mal zu den Ruinen der Komturei, aber mit dem Metalldetektor.“ Hans hatte keine Ahnung, wovon Wolf sprach, und Claudia meinte: „Da komme ich mit!“


    „Freilich kommst du mit, vielleicht gibt es wieder etwas zu entdecken?“, antwortete Wolf.
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    Die beiden Ringe in der Komturei
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    Wolfs Tochter Sabine, welche vor vielen Jahren, als sie mit ihm am Untersberg herumstreifte und dabei für zwei Minuten in eine Zeitanomalie geraten war, besuchte dieses Jahr über Ostern Venedig. Der Zufall wollte es, dass sie auf der Insel Murano in der Wohnung einer Bekannten logieren konnte. Sie wusste nichts vom Erlebnis ihres Vaters, der hier vor zwei Jahren in der Basilika von Murano, der Kirche Maria e Donata das seltsame Treffen mit der schwarzen Dame Julia gehabt hatte. Diese außerordentlich schöne und geheimnisvolle Frau machte ihn damals auf die Insel Unije aufmerksam, wo Wolf dann auch mit der Cessna hinflog und dort nach längerer Suche einen Doppelender Bergkristall in einer alten Steinmauer fand.


    Sabine machte von Murano aus mit dem Vaporetto einige Ausflüge in die Lagunenstadt, welche zu jeder Jahreszeit immer wieder ihren besonderen Reiz hatte.


    Am letzten Tag ihres Osterurlaubes wollte sie noch die Kirche Maria e Donata aufsuchen, da ihr Quartier ja nur zwei Straßen daneben gelegen war. Sie betrat das prunkvolle Gotteshaus und war begeistert von den schönen, farbenprächtigen Mosaiken, mit welchen der Kirchenboden ausgelegt war. Auch das seltsame Steinbild, auf welchem zwei Hähne einen gefesselten Fuchs auf einer Stange trugen, schaute sie sich interessiert an. Obwohl es Ostern war, befanden sich nur wenige Leute in der Kirche.


    Plötzlich trat eine dunkel gekleidete Dame an sie heran und sprach sie auf Italienisch an. Da Sabine diese Sprache seit ihrer Schulzeit einigermaßen gut beherrschte, verstand sie diese Frau auch. Diese gab ihr zu verstehen, dass sie eine Botschaft für ihren Vater hätte. Er möge nochmals in den Ruinen der alten Komturei suchen. Dort würde noch etwas versteckt sein.


    Als Sabine etwas irritiert fragte, woher sie ihren Vater Wolf kennen würde, meinte die schwarz gekleidete Dame nur: „Dein Vater hat einen Kristall des Ordo Bucintoro gefunden und auch du hast mit dem Untersberg zu tun. Überbringe deinem Vater meine Botschaft. Sage ihm, sie stammt von Julia.“


    Sie lächelte dabei Sabine an, dann drehte sie sich wortlos um und war kurz darauf im Halbdunkel hinter den hellen Säulen verschwunden.


    Sabine überlegte eine Weile. Die Begegnung mit dieser Frau war doch sehr seltsam. Unweit der Basilika befand sich ein kleines Café, dort setzte sich Sabine hin und nahm ihr Handy aus der Tasche. Sie rief ihren Vater an und erzählte ihm die Sache mit der Dame Julia.


    „Wie sah sie aus?“, wollte Wolf von seiner Tochter wissen, „wie alt hast du sie geschätzt und wie groß war sie?“


    Sabine beschrieb diese schwarze Frau genauso, wie Wolf sie in Erinnerung hatte.


    „Ich soll also in den Ruinen der alten Komturei noch weitersuchen? Ich habe vor einer Woche oben vor der Kirche am Ettenberg so eine eigenartige Vision gehabt. Von zwei Ringen und dann von dem alten Gemäuer. Das würde zusammenpassen mit der Botschaft dieser Julia. Ich danke dir, Sabine.“


    „Ich habe auch gleich noch einige Bilder in dieser Kirche gemacht, die gebe ich dir dann zu Hause“, sagte Sabine noch zu ihrem Dad.


    Wolfs Entschluss stand nun fest, er würde nochmals in der alten Komturei mit Claudia suchen.


    Es dauerte keine Woche, da rief er die junge Frau an. „Hallo, hast du heute Nachmittag Zeit, ich möchte auf den Ettenberg fahren?“


    Claudia sagte zu. Sie würden sich beim alten Gasthof treffen und dann mit Wolfs Wagen zu den Ruinen der alten Komturei fahren.


    Er hatte die Batterien in seinem Metallsuchgerät erneuert und auch einen großen Hammer und Meißel bereitgelegt.


    Claudias Wagen stand bereits direkt neben dem Marmorbrunnen, als Wolf dort ankam.


    „Was hast du heute vor?“, fragte sie ihn, als sie seine Ausrüstung sah, „ich bin schon gespannt.“


    „Als ich vorige Woche bei der Wallfahrtskirche oben den schwarzen Templerring in der Hand gehalten habe, da ist plötzlich ein Bild von zwei Ringen da gewesen und dann sah ich noch die Mauern der Komturei. Wenn ich an Beckers Worte vom ‚Begreifen‘ denke, dann könnte das ein Hinweis sein, dass dort in dem Gemäuer noch etwas verborgen ist. Und dann hat mich jetzt noch meine Tochter Sabine angerufen und mir von einem Erlebnis in der Kirche auf Murano erzählt. Da ist offenbar wieder die schwarze Dame Julia, welche wir damals vor zwei Jahren gesehen haben, aufgetaucht und hat ihr gesagt, dass sie mir ausrichten möge, ich solle in den Ruinen der Komturei noch einmal nachsuchen, es wäre dort noch etwas versteckt. Zufall oder auch nicht, aber wir werden ja gleich sehen.“ Mittlerweile waren sie schon auf der schmalen Straße unterwegs, welche zum Ettenberg hinaufführte.


    „Mysteriös ist das schon. Wie sollte denn diese Julia denn deine Tochter erkannt haben? Und dann noch die Botschaft an dich. Glaubst du, dass dort in den Mauern noch etwas zu finden ist?“, fragte Claudia.


    „Wie hat sie mich denn damals erkannt, es sah doch so aus, als hätte sie auf mich gewartet. Und was das Finden anbelangt – warten wir es ab“, gab er ihr zur Antwort.


    Bei den Ruinen neben der Straße angekommen packte er seine Sachen aus, schaltete das Metallsuchgerät ein. Er musste zusehen, dass er durch das Dickicht, welches jedes Jahr von Neuem die Mauern umwucherte, hindurchkam. Claudia setzte sich auf einen Stein, auf welchen sie ihren Anorak ausgebreitet hatte, und beobachtete Wolfs Tun.


    Wolf wusste nicht, wo er beginnen sollte, also suchte er dort, wo er mit seinem Detektor am besten an das Mauerwerk herankam. Nach einer halben Stunde, in welcher kein einziger Piepston aus dem Lautsprecher zu hören war, meinte Claudia: „Versuche es doch dort, wo du damals mit Linda den Ring und die Kette gefunden hast.“


    „Wenn du meinst“, gab Wolf etwas gestresst zur Antwort, „ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass man ein Versteck in der Nähe eines anderen anlegt, aber ich will es versuchen.“


    Dazu musste er zuerst eine kleine Hecke entfernen, welche direkt vor der Mauer wuchs. Dann begann er von oben her die alte Steinmauer mit dem Metallsuchgerät zu sondieren. Aber weder bei der bereits vor Jahren freigelegten Öffnung noch in deren unmittelbaren Umgebung rührte sich etwas. Als er aber mit dem Suchgerät tiefer unten, kurz über dem Erdboden angelangt war, hörte man plötzlich ein leises Piepsen. Wolf bückte sich und fand dort einen rostigen Nagel, welcher aber bestimmt nicht aus der Templerzeit stammen konnte.


    Er warf diesen Nagel beiseite, aber das Piepsen war immer noch zu hören.


    Als er die Stelle genau lokalisiert hatte, grub er mit den Händen etwas die Erde auf, dann nahm er Hammer und Meißel. Wolf klopfte einen Stein aus der Mauer heraus und tatsächlich befand sich dahinter ein kleiner Hohlraum. Darin lagen mehr oder weniger ungeschützt zwei silberne Ringe. Sie waren total schwarz angelaufen und der Schmutz der Jahrhunderte klebte noch an ihnen.


    Einer von ihnen hatte offenbar einen gefassten Stein.


    „Claudia“, rief er, „genau solche Ringe habe ich vorige Woche, als wir mit Hans oben bei der Kirche waren, gesehen – oder eben ‚begriffen‘ – wie Becker es nennt. Komm mit, gehen wir zum Bach hinüber, ich will die Ringe ein wenig säubern, dann sehen wir mehr.“


    Die junge Frau nahm ihren Anorak und ging mit Wolf zum nahen Bach.


    Als die Erde und der Schmutz von den Ringen abgewaschen war, konnten die beiden erkennen, dass der quadratische Stein in dem alten Ring tatsächlich eine grüne Farbe hatte und von einem natürlichen roten Einschluss durchzogen war. Auf einer Seite war die Ringschiene schon sehr verwittert und ausgebrochen, aber sie war immerhin noch vollständig.


    „Was ist das für ein Stein?“, fragte Claudia, „so etwas hab ich noch nie gesehen.“ Aber auch Wolf musste passen, und obwohl er sich ansonsten sehr gut mit Edelsteinen auskannte, konnte er diesen Stein nicht bestimmen.


    „Ich werde zu Hause in meinen Fachbüchern nachsehen“, antwortete er, „das finden wir schon heraus, wirst sehen.“


    Der zweite Ring hatte, genau wie von Wolf gesehen, eine Art kuppelförmigen Behälter, der jedoch mehrere kleine Öffnungen hatte.


    Nachdem der erste Schmutz heruntergewaschen war, meinte er: „Zu Hause werde ich die Ringe ins Silberbad legen und dann befassen wir uns näher damit. Ich bin schon neugierig, was das für ein eigenartiger Stein ist und wo so etwas überhaupt vorkommt.“


    Wolf war in Gedanken so mit den beiden Ringen beschäftigt, dass ihn Claudia daran erinnern musste, sein Metallsuchgerät, den Hammer und den Meißel ins Auto zu geben.
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    Marmor und andere Bodenschätze
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    Der Untersberg hatte offenbar eine Menge zu bieten. Er galt als Wasserreservoir der Stadt Salzburg, die Steinbrüche an seiner Nordflanke waren ein Marmorabbaugebiet ersten Ranges. Eishöhlen und Skiabfahrten, Klettersteige und Wanderwege sowie die Seilbahn zu seinem Gipfel zogen viele Leute von weither an.


    Kaum einer wusste aber von den Ruinen der alten Komturei des Ritters Hubertus oder von der Station des Generals im Massiv des Untersberges. Auch die Geschichten von den Zeitkorridoren waren den Leuten ebenso unbekannt.


    Es gab aber vereinzelt Menschen, welche noch davon berichten konnten, dass am Untersberg einst Ölschiefer entdeckt und auch abgebaut wurde. Die zum Teil bereits verfallenen Stollen lagen nur unweit des Einganges zur Station des Generals. Dem Bach, welcher als „Wasser über das Wasser“ fließt, bergwärts folgend, kam man ganz in die Nähe des sogenannten „Adolf Stollens.“ Zu diesem Stollen wollten Wolf und Herbert an einem schönen Tag hinaufgehen. Am Ende der Straße, dort wo ein Schlagbaum das Weiterfahren verhinderte, parkte Wolf seinen Wagen und sie gingen quer durch den Bergwald den Hang hinauf. Herbert kannte den Weg und so gelangten die beiden auch rasch in die Nähe der alten Schürfstätte.


    Wolf sah den alten Stolleneingang zuerst und wunderte sich über den Namen. Deshalb fragte er den Polizisten: „Ist dieser Ölschieferstollen nach Hitler benannt worden?“ „Nein“, erwiderte Herbert, „dieser Stollen ist nach Adolf Eichmann benannt.“


    „Was sagst du da? Meinst du etwa diesen Obersturmbannführer, den die Juden in den Sechzigerjahren aus Argentinien entführt und dann in Israel gehängt haben?“


    „Ja“, gab der Polizist zur Antwort, „diesen meine ich, nur war der damals, als er hier am Untersberg nach Ölschiefer gegraben hat, ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren und konnte von der Hitlerbewegung, die es doch erst viel später gegeben hatte, ja noch gar nichts wissen, aber dieser Stollen blieb jedenfalls bis heute nach ihm benannt.


    Dass dieser Eichmann aus einem Staat, welcher ihn nicht an die Juden ausliefern wollte, so einfach entführt wurde, zeigt wieder einmal mehr die Vorgangsweise dieser Leute. Auch ob er dann in Israel einen fairen Prozess gehabt hat, sei mehr als dahingestellt.“


    „Ja, ich weiß“, antwortete Wolf, „denk nur an das türkische Frachtschiff, welches von den Israeli vor einigen Jahren in internationalen Gewässern gekapert wurde. Damals haben die Israelis neun Besatzungsmitglieder des Schiffes umgebracht.“


    „Ja, die glauben, sie können machen, was sie wollen“, antwortete Herbert.


    Der alte Eingang in den Berg sah schon sehr verfallen aus, und obwohl sie starke Taschenlampen dabeihatten, verzichteten die beiden aufgrund der Einsturzgefahr darauf, in den Berg hineinzugehen, und beließen es bei einigen Fotos.


    Herbert deutete hinunter auf das Dorf mit der Kirche.


    „Dort, wo sich jetzt die Talstation der Untersbergseilbahn befindet, gab es zurzeit von Eichmanns Bergbau ein riesiges Gefangenenlager. Dort waren mehr Menschen in zahlreichen Baracken untergebracht, als damals in der gesamten Stadt Salzburg lebten. Ich werde dir einmal die unterirdischen Kanäle dieses Lagers zeigen, welche teilweise heute noch intakt sind und durch die man direkt zur Königsee Ache gelangen konnte. Vor einigen Jahren haben wir diese Gänge bei der Suche nach dem Eingang zu Kammlers Station gefunden. Ein befreundeter Kollege vom Polizeiposten des Dorfes hat mir so einen Eingang gezeigt.“


    Wolf erinnerte sich, auch der Bürgermeister der kleinen Gemeinde am Fuße des Untersberges hatte ihm schon von diesen Gängen erzählt.


    Interessanterweise ließ der General ganz in deren Nähe den geheimen Eingang in seine Station errichten.


    „Aber da gibt es noch etwas sehr Interessantes“, erzählte Herbert weiter und zeigte dabei mit der Hand auf den gegenüberliegenden Bergrücken.


    „Ja, ich weiß“, meinte Wolf, „dort wurde schon vor über einhundert Jahren der Rohstoff für den Zement gewonnen. Daneben steht ja auch die große Zementfabrik.“


    „Genau das meine ich“, lachte Herbert. „Zufälligerweise ist der Besitzer dieser Fabrik ein Schulfreund von Peter, der uns immer wieder mit Informationen versorgt. Peter hat mir gesagt, dass uns dieser Fabrikant eine Führung durch die riesigen Stollenanlagen in diesem Berg ermöglichen wird.“


    „Der General hat mir gegenüber einmal angedeutet, dass geplant war, dort drinnen das Oberkommando der deutschen Wehrmacht unterzubringen. Damals 1943 ist dort eifrig ausgebaut worden“, antwortete Wolf. „Ich wollte da immer schon einmal hineingehen, aber das war ja bisher nie möglich gewesen.“


    Herbert meinte: „Warum haben die für dieses Vorhaben nicht den Untersberg gewählt?“


    „Ganz einfach“, erwiderte Wolf, „erstens bestand dort drüben bei der Zementfabrik bereits eine Infrastruktur und ein bestehender Bergbau, den es eben nur auszubauen galt. Und zweitens war das Mergelgestein wesentlich einfacher abzubauen als Marmor bzw. Kalkstein. Und drittens war doch der Untersberg für Hitler der Berg der Götter, welcher nicht entweiht werden durfte. Denk doch, die Stadt Salzburg hat damals 1938 nicht einmal eine Seilbahn auf seinen Gipfel bauen dürfen.“


    „Verstehe“, meinte Herbert, „der General hat den Eingang zu seiner Station ursprünglich ja auch von der Nordseite in der Nähe der alten Steinbrüche bauen lassen.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „aber auch nur weil Hitler davon nichts wusste.“


    „Glaubst du, dass Kammler da drüben beim Zementwerk auch mit involviert war, unterirdische Fabriken und Bauten waren doch seine Spezialität?“


    „Ich könnte mir schon vorstellen, dass er davon gewusst hat, aber gebaut hat er dort eher nicht, er war ja mehr der Techniker für die unterirdische Fertigung.“


    „Na, dann freue ich mich schon darauf, wenn wir wirklich dort hineingehen können. Ich werde mir dafür extra eine starke Taschenlampe besorgen“, sagte Wolf.


    Die beiden gingen wieder den kleinen Bachlauf folgend hinunter, wo dann bei den ersten Häusern am Waldrand Wolfs Wagen geparkt war.


    Noch am selben Abend suchte sich Wolf im eBay eine der stärksten Taschenlampen aus, die es zu kaufen gab. Fast vierzehntausend Lumen sollte das Ding haben, und das bei einer Mindestleuchtdauer der Akkus von zwei Stunden.


    Würde diese Beschreibung den Tatsachen entsprechen, so hätte die Lampe eine Leuchtkraft, welche an jene eines Autoscheinwerfers herankommen würde.
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    Die Kavernen des Zementwerkes
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    Eine Mail von Peter kündigte dann den Termin für eine Besichtigung der alten Stollenanlagen im Zementwerk an. Bis auf Elisabeth wollte aber keine der Damen des Isaisringes in die finsteren Kavernen des Berges hineingehen.


    Auch der Graf vom Palfen würde nicht mit dabei sein, er war zeitlich verhindert.


    So blieben nur Peter, das Polizistenehepaar Herbert und Elisabeth, Jürgen und Wolf übrig.


    Zusammen mit einem Führer, welchen ihnen der Besitzer des Zementwerkes bereitgestellt hatte, betraten sie dann die Stollenanlage, deren Eingang nur unweit des alten Gasthofes lag. Vorher hatten sie alle Schutzhelme aufzusetzen und reflektierende Westen anzuziehen. Zuerst spendeten einige schwache Lampen an den Wänden noch etwas Licht, aber schon nach kurzem Marsch im Berg mussten die Taschenlampen verwendet werden. Mit Wolfs Speziallampe konnte man über einhundert Meter weit in die riesigen, finsteren Gänge sehen. „Ich bin froh, dass ich meine Gummistiefel im Wagen dabeigehabt habe“, meinte Wolf, als sie so manches Rinnsal am Stollenboden durchqueren mussten.


    „Und diese Anlage stammt tatsächlich aus der Hitlerzeit?“, fragte Elisabeth den Führer.


    „Nicht nur“, gab dieser zur Antwort, „hier im Berg wurde schon seit beinahe einhundertfünfzig Jahren Mergel zur Zementerzeugung abgebaut. Aber in den letzten Kriegsjahren wurde ein immenser Aufwand getrieben, um neue Stollen zu errichten. Das Oberkommando der deutschen Wehrmacht sollte hier seinen neuen Sitz bekommen. Ihr könnt die Bautätigkeit von damals an den gewaltigen Betonarmierungen und Treppenanlagen sehen. Binnen sieben Monaten sollte hier alles bezugsfertig sein.“ Das Kriegsende verhinderte allerdings die Fertigstellung.


    Die Mitglieder des Isaisringes konnten nur staunen, mit welch gewaltigem Aufwand hier gebaut wurde. „Jetzt habe ich eine Vorstellung, was das Wort ‚Deutsche Gründlichkeit‘ bedeuten soll.“ „Ja, aber bitte denke auch daran, wie viele Arbeiter hier Tag und Nacht schuften mussten und unter welchen Bedingungen“, ergänzte Wolf.


    Im Licht seiner starken Lampe konnte man die Ausmaße dieser Kavernen erst so richtig erkennen. Dreißig, vierzig Meter hohe Ausbrüche im Gestein waren da zu sehen. „Hat Kammler etwas von diesem Bauwerk gewusst?“, fragte Herbert.


    „Wer weiß?“, erwiderte Wolf, „der hatte zwar die unterirdischen Fabriken im gesamten Reich über und die technischen Anlagen dazu, aber ich werde ihn beim nächsten Treffen danach fragen.“


    Sie kamen zu einem Sprengstoffdepot und zu einem Raum, in dem früher zwanzigtausend Zündkapseln gelagert wurden. An den Türen war alles genau beschriftet.


    Es mussten kilometerlange Gänge sein, durch welche ohne Weiteres Lastzüge fahren hätten können. Sie waren nun schon weit über eine Stunde unterwegs und der Führer meinte: „Wir können heute natürlich nur einen kleinen Bruchteil dieser Stollenanlage besichtigen. Ich selbst bin auch noch nie in allen Gängen gewesen. Da wäre man tagelang unterwegs.


    Aber beim Zurückgehen werde ich euch etwas Interessantes zeigen.“


    Über schier endlos lange, sauber betonierte Treppen ohne Geländer ging es hoch hinauf zu den oberen Abbau-Horizonten, wo auf jeder einzelnen Ebene dieselben riesigen Stollen zu sehen waren. Hunderte Stufen mussten unsere Freunde im Schein ihrer Lampen emporsteigen und dabei höllisch aufpassen, keinen Fehltritt zu tun. Sehr große, tiefe Abwurfschächte lagen links von ihrem Weg. „Hier wurde der Abraum hinuntergekippt und vierzig Meter weiter unten auf Waggons verladen. Das Mergelgestein wurde draußen in der Fabrik zu Zement verarbeitet und der kam dann als Beton wieder zurück in den Berg, wie ihr an den gewaltigen Stützmauern sehen könnt.“


    Keiner von den Freunden hatte sich das so groß vorgestellt.


    „Nun kommen wir zu der am weitesten fortgeschrittenen Ausbaustufe. Seid aber bitte vorsichtig.“ Auf den Betonstufen der hoch hinaufführenden, gewinkelten Treppen gab es wie überall in der Stollenanlage keine Geländer. Sie erreichten einen kleinen, vollkommen aus Beton hergestellten Raum, von dem aus eine senkrechte eiserne Leiter in ein darüberliegendes Geschoss führte. Dort oben waren ebenfalls glatt betonierte Räume, welche auch schon isolierte, holzvertäfelte Wände hatten. Sogar der Fußboden war damals bereits wärmegedämmt und mit Holz belegt ausgeführt worden. Freilich war das Holz nur noch fragmentarisch erhalten, aber immerhin konnte man deutlich erkennen, dass hier etwas Wichtiges entstehen sollte.


    Pausenlos klickten die Kameras unserer Freunde. Nach gut zwei Stunden sahen sie dann endlich wieder das Tageslicht. Wolf hatte aus einem Buch die alten Stollenpläne und die geplanten Fertigstellungstermine des Bauwerkes kopiert. Er gab sie dem Führer und versprach auch dem Besitzer des Werkes ebenfalls solche zuzusenden.
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    Das Zeitphänomen beim Autobahnbau


    Werner, der Polizist und Kollege von Herbert und Elisabeth, welcher zwei Jahre zuvor den Plastiksprengstoff auf der Wolfshütte verbrannt hatte, meldete sich bei Wolf.


    „Kannst du dich noch daran erinnern, ich habe dir vor einigen Jahren versprochen, einen Kontakt zur Autobahnmeisterei herzustellen. Der alte Chef dort könnte uns einen Gang aus der NS Zeit zeigen. Es handelt sich dabei um einen Prospektions-Stollen, welcher für die geplante Reichsautobahn von München nach Kärnten angeschlagen wurde.“


    „Danke, Werner, das ist sicher interessant“, sagte Wolf, „der General hat mir vor Jahren schon gesagt, dass dort bei den Arbeiten im Berg einige Leute verschwunden sein sollen. Die sind zwar ein paar Wochen später wieder aufgetaucht, aber was damals genau passiert ist, wollte keiner sagen.“


    „Wenn du möchtest, dann können wir bereits in den nächsten Tagen mit dem Mann dort hineingehen“, meinte Werner.


    „Das wäre fein“, antwortete Wolf, „sag bitte dem Mann Bescheid, dass wir kommen werden.“


    Ganz überraschend erreichte Wolf am selben Abend eine SMS von Becker.


    „Vorsicht bei den dunklen Stellen“ stand da auf dem Display, sonst nichts.


    Was meinte Becker damit?


    Am übernächsten Tag holte Wolf Werner von zu Hause ab und fuhr mit ihm zur Autobahnmeisterei, welche direkt am Beginn der Alpenkette lag. Der Chef dieser Dienststelle erwartete sie dort bereits. Werner kannte den Mann schon seit Langem und war offensichtlich auch per Du mit ihm. Sie stiegen zu ihm in das orangefarbene Fahrzeug der Autobahnmeisterei und über einen für den öffentlichen Verkehr gesperrten Waldweg fuhren sie direkt zum Eingang in den Berg.


    Es war ein unscheinbarer, mit einer Metalltüre verschlossener Stollen und auch nicht besonders groß.


    Der Mann stieg aus seinem Wagen und begann zu erzählen:


    „Unsere Tauernautobahn wurde bereits ab dem Jahr 1938 als Teilstück der Reichsautobahn projektiert. Die damals festgelegte Trasse weicht heute nur unwesentlich von der dann tatsächlich realisierten Strecke ab. In Kärnten wurde mit dem Bau der Autobahn bereits 1939 begonnen und auch einige Tunnels wurden dort schon damals errichtet.


    Hier bei uns in Salzburg wurde die Autobahn nur bis zum Untersberg, also bis zur Abzweigung nach Berchtesgaden fertiggestellt, sodass Hitler seinen Berghof am Obersalzberg auf dem kürzesten Weg erreichen konnte. Ein Stück weiter begann man vorerst nur mit Probestollen, welche an den vorgesehenen Stellen des Tunnels in das Gebirge getrieben wurden. Man wollte sichergehen, mit welchem Gestein man es zu tun haben würde.


    Und genau vor so einem Probestollen stehen wir jetzt. Kaum einer aus der hiesigen Bevölkerung weiß heute noch um die wahren Hintergründe dieser Bauwerke.“


    Mit diesen Worten nahm er einen Schlüsselbund aus seiner Tasche und öffnete das Vorhangschloss der Metalltüre. Diese dürfte schon längere Zeit nicht mehr benützt worden sein, schlussfolgerte Wolf. Mit einem lauten Knarren ließ sich das Tor öffnen.


    Werner hatte eine kleine Taschenlampe dabei und war erstaunt, als er die große, starke Lampe von Wolf sah.


    „Wo hast du denn die gekauft?“, fragte er ihn.


    „Im eBay natürlich“, war Wolfs knappe Antwort.


    Der Chef der Autobahnmeisterei ging voran, und als Wolf seine Lampe einschaltete, sagte er: „Gut, dass Sie etwas zum Beleuchten mitgenommen haben. Normalerweise geht von unserer Dienststelle da niemand hinein und deshalb habe ich auch nicht daran gedacht, Werner zu sagen, dass wir Lampen brauchen werden.“


    Es war ein sauberer Stollen mit einem ebenen Boden, auf dem sich kleine Pfützen gebildet hatten. An den Wänden glänzte es nass vom heruntersickernden Wasser. Es war kühl hier drinnen im Berg und die Luft schmeckte irgendwie abgestanden. Schon nach wenigen Minuten waren die drei am Ende des Ganges angelangt. Dort war auf der linken Seite eine schmale Öffnung im Fels zu sehen. Werner ging darauf zu und Wolf leuchtete von hinten in diesen halb fertigen Gang hinein, wobei er aber kein Ende dieses Stollens erblicken konnte. „Ich sehe mich da drinnen etwas um“, meinte Werner und verschwand in der Dunkelheit des engen Ganges.


    Wolf wollte ihm schon folgen, da sah er einen großen dunklen, ja fast schwarzen Fleck am Beginn dieses schmalen Stollens. Augenblicklich fiel ihm Beckers Warnung ein und er blieb abrupt stehen. Im nächsten Moment war aber Werner nicht mehr im Schein seiner starken Lampe zu sehen.


    Dem Mann von der Autobahnmeisterei war gar nicht aufgefallen, dass Werner nicht mehr da war. Er wollte gerade vorschlagen, dass sie wieder nach draußen gehen sollten, da es ohnehin nichts Besonderes zu sehen gab, als ihn Wolf auf Werners Verschwinden aufmerksam machte. „Da täuschen Sie sich, der ist bestimmt schon hinausgegangen“, meinte er.


    Wolf leuchtete mit seiner starken Lampe in alle Ecken des Ganges, rief laut nach Werner, und als sich dieser auch nach mehrmaligem Rufen nicht meldete, fühlte sich der Chef in seiner Meinung bestärkt und sagte: „Sehen Sie, da ist niemand mehr, der wartet bestimmt schon draußen beim Wagen auf uns.“ „Vielleicht habe ich mich wirklich getäuscht“, sagte Wolf resignierend beim Hinausgehen. Aber auch draußen vor dem Stolleneingang beim abgestellten Fahrzeug war keine Spur vom Polizisten. Sie riefen nach ihm, aber ohne Erfolg.


    „Vielleicht erlaubt sich Werner nur einen Spaß und möchte uns einen Schrecken einjagen“, schlussfolgerte der Mann von der Autobahnmeisterei.


    „Nein, das ist eigentlich nicht Werners Art“, erwiderte Wolf, „ich gehe nochmal in den Stollen hinein.“ Achselzuckend ließ der Mann Wolf gehen.


    Mittlerweile waren schon mehr als zehn Minuten vergangen und er begann sich Sorgen zu machen. Vielleicht war in dem Gang eine Grube oder ein Loch, in welches Werner gefallen sein könnte? Oder es gab da tatsächlich ein Zeitphänomen so wie im Untersberg, Kammler hatte ja so etwas angedeutet.


    Er war jetzt wieder bei diesem engen Stollen angelangt und wollte schon hineingehen, da sah er abermals diesen dunklen Fleck an der Wand, hielt inne und dachte sofort wieder an Beckers Warnung. Wolf versuchte mit seiner Lampe in diese enge Dunkelheit zu leuchten, aber es war, als ob die Finsternis das Licht aufsaugen würde. Da hörte er plötzlich ein Husten. Ja, das war Werner, welcher unvermutet auf einmal vor ihm stand. „Da drinnen ist nichts“, sagte dieser zu ihm, so als wäre gar nichts gewesen.


    „Wo hast du die letzte Viertelstunde gesteckt?“, wollte Wolf von ihm wissen.


    „Was heißt hier Viertelstunde? Ich war doch keine halbe Minute da drinnen“, entgegnete Werner etwas erstaunt.


    Wortlos gingen die beiden nach draußen, wo schon der Chef der Autobahnmeisterei auf sie wartete und mit großen Augen Werner anschaute. „Jetzt verstehe ich die Welt nicht mehr, ich hätte schwören können, dass du bereits draußen auf uns wartest.“


    Erst als der Polizist seine Armbanduhr mit der Uhr im Wagen verglich, wurde ihm klar, dass ihm siebzehn Minuten abhandengekommen waren.


    Für ihn war es keine halbe Minute gewesen, aber draußen waren in der Zwischenzeit eben diese siebzehn Minuten vergangen.


    Der Mann von der Autobahnmeisterei wollte das absolut nicht wahrhaben und beharrte darauf, dass Werners Uhr eben einen Defekt haben müsse, denn Zeitphänomene durfte und konnte es nicht geben.


    Als Wolf Werner später zu Hause bei Alexandra abliefern wollte, kam sie ihnen schon entgegen. Kaum sah sie Werner und sein doch etwas verschmutztes Gewand, begann sie auch schon zu schimpfen, „Wo habt ihr euch denn herumgetrieben? Ihr seht ja aus, als wäret ihr im Bergwerk gewesen. Und ich muss das Ganze dann wieder waschen. Zumindest das von Werner“, fügte sie mit einem Seitenblick auf ihren Vater noch hinzu.


    Alexandra, Wolfs jüngere Tochter, war immer schon etwas aufbrausend und ihre spitzen Bemerkungen hatten es zuweilen in sich. Er wollte sich keinesfalls auf eine unnötige Diskussion mit ihr einlassen. Deshalb zog Wolf es vor, ohne ihr etwas vom Zeitphänomen in dem Stollen zu erzählen, nach Hause zu fahren. Er überließ es seinem zukünftigen Schwiegersohn, ihr das zu erklären. Aber so wie er seine Tochter kannte, würde sie Werner kein Wort davon glauben. Zeitphänomene gab es für sie nicht, so etwas verwies sie stets ins Reich der Fabel. Wie würde Werner selbst aber die Sache verarbeiten? Obwohl er solche Geschichten schon des Öfteren von Wolf gehört hatte, hegte er dabei stets Zweifel.
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    Werners Neugier
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    Es kam aber diesmal wider Erwarten ganz anders. Nach seinem Erlebnis in dem Autobahnstollen wusste Werner nun, dass es diese Zeitphänomene, von welchen Wolf immer wieder gesprochen hatte, tatsächlich geben musste. In dem Polizisten Werner war die Neugier auf diese Phänomene, an welche er früher nie geglaubt hatte, jetzt so stark geworden, dass er beschloss die betreffenden Stellen am Untersberg aufzusuchen. Wo diese zu finden wären, hatte er schon vor Jahren von Wolf gesagt bekommen. Er selbst war ja vor vielen Jahren, als er noch Streifenpolizist des kleinen Postens in dem Dorf am Fuße des Untersberges war, zu den alten Steinbrüchen emporgestiegen, um nach dem Rechten zu sehen. Er kannte die Wege und Steige alle sehr genau.


    Eines Tages nahm er einen kleinen Rucksack und stieg auf den Berg.


    Alexandra machte sich Sorgen um ihn und rief kurzerhand bei Wolf an. Er sollte Werner davon abbringen, alleine dort in diesem berüchtigten Gebiet herumzusuchen.


    „Papa“, sagte Alexandra zu ihm am Handy, „der Werner ist ganz wild darauf, den General zu besuchen, und möchte deshalb unbedingt den Eingang zu seiner Station finden. Ich glaube das zwar alles nicht, aber könntest du ihn nicht davon abbringen, denn ich kann mir vorstellen, dass es dort oben doch nicht ganz ungefährlich ist.“


    „O. k., ich werde ihn anrufen“, erwiderte Wolf, „aber versprechen kann ich dir nichts. Du kennst ihn ja. Wenn Werner sich etwas in den Kopf gesetzt hat, dann kann er ganz schön stur sein.“


    Werner hatte aber offensichtlich sein Mobiltelefon ausgeschaltet und war deshalb für Wolf nicht erreichbar.


    Er war schon oberhalb der alten Steinbrüche angelangt und hatte auch schon die Schlucht überquert. Er hoffte in einer halben Stunde die Blechtüre hinter der Felswand zu erreichen, als er plötzlich ein heftiges Ziehen in seiner Hüfte und am Rückgrat spürte. Schon wenige Minuten später bekam er schier unerträgliche Schmerzen, welche ihn zum Niedersetzen zwangen. Es waren nur noch wenige hundert Meter, welche er noch zu Gehen gehabt hätte. Er raffte sich trotz seiner Schmerzen wieder auf und ging den steilen Pfad, der eigentlich keiner war, weiter. Da befiel ihn ein unerklärlicher Schwindel und er musste sich abermals hinsetzen. So etwas hatte er noch nie gehabt. Da fiel ihm ein, dass Wolf einmal gesagt hatte, dass sich der General auch mit einem „Mantel des Vergessens“ davor schützte, dass Menschen in die Nähe der Einrichtungen der SS–Leute kamen. Es waren laut Wolfs Erzählungen niederfrequente Magnetfelder, mit deren Hilfe ungebetene Besucher ferngehalten werden konnten. Waren diese die Ursache für seine plötzlichen Rückenschmerzen und diesen Schwindelanfall?


    Da erblickte er ein Stück weiter oben am Hang einen Mann, welcher ihm zurief: „Gehen Sie wieder zurück! Es ist nicht gut für Sie, wenn Sie noch weitergehen würden. Befolgen Sie meinen Rat!“


    Werner war überrascht, hier oben auf jemanden zu treffen. Und noch dazu auf einen, der ihn vor dem Weitergehen warnte. Er rieb sich die Augen und schaute dann noch mal nach oben zu dem Unbekannten. Dieser war aber nicht mehr zu sehen.


    Werner konnte sich zwar nicht vorstellen, woher die Schmerzen in seinem Rücken kamen, und versuchte nicht daran zu denken. Dennoch bewog ihn der Schmerz letztendlich zur Umkehr. Je weiter er ins Tal kam, desto mehr verschwand wieder seine Benommenheit. Die Schmerzen im Rücken aber blieben weiterhin bestehen. Mehr humpelnd als gehend schleppte er sich zu seinem roten Golf.


    Er war verbotenerweise durch das Areal des oberen Steinbruches gefahren und hatte dann in der Nähe des Sprengmitteldepots den Wagen abgestellt.


    Als er sein Handy wieder einschaltete, sah er Wolfs verpassten Anruf und meldete sich bei ihm.


    „Ich hätte dir das gleich sagen können“, antwortete Wolf, „die wollen dort keine Besucher, du kannst von Glück reden, dass du so glimpflich davongekommen bist.“ Werner entrüstete sich: „Was heißt hier glimpflich, du kannst dir nicht vorstellen, wie mein Rücken schmerzt. Ich werde gleich morgen einen Termin bei meinem Arzt vereinbaren.“


    Wolf dachte mit Schaudern daran, was ihm der Obersturmbannführer einst gesagt hatte: „Viele, die diese Türe hier oben durch Zufall gefunden haben, sind nicht mehr nach Hause gekommen …“


    Gottlob war Werner nichts geschehen, aber er wusste, dieser würde sicherlich nie mehr dort hinaufgehen und nach dem Eingang zur Station suchen.
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    Der Birnbaum auf dem Walserfeld
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    Es gab eine alte bekannte Sage in Salzburg. „Der Birnbaum auf dem Walserfeld“ war der Titel. Sie besagte, wenn dereinst dieser Baum, welcher sich unweit des Untersberges auf einem großen Feld befand, wieder Früchte tragen sollte und die Raben nicht mehr den Untersberg umkreisen würden, dann wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem die letzte Schlacht auf dem Walserfeld geschlagen werden sollte. Kaiser Karl mit seinem Gefolge durfte dann seinen Jahrhunderte dauernden Schlaf im Berg beenden und mit seinen Recken den Sieg des Guten herbeiführen. Viele Male schon war dieser Baum, welchen angeblich einst die Römer gepflanzt hatten, verdorrt und umgehauen worden. Doch immer wieder stand an dessen Stelle ein neuer Birnbaum, welcher jedoch noch niemals richtige Früchte getragen hatte. Tino, der Rosenkreuzer aus Australien, hatte schon vor einigen Jahren diesen Baum als einen sehr wichtigen Ort bezeichnet und ihn auch mehrere Male besucht.


    Dort auf diesem „Walserfeld“, welches zwischen der Autobahn und dem Untersberg lag, bauten zahlreiche Bauern Gemüse für die umliegenden Orte an. Beim Ackern der Felder entdeckten sie immer wieder Funde aus der Zeit der Franzosenkriege. Menschliche Skelettteile, verrottete Waffen, Münzen und andere Gegenstände tauchten fast jedes Jahr beim Pflügen der Anbauflächen auf.


    Wolf wusste vom Geschichtsunterricht aus seiner Schulzeit, dass dort auf diesem Feld vor Jahrhunderten sehr heftige Schlachten ausgetragen wurden. Wäre es tatsächlich ein untrügliches Zeichen, wenn dieser Birnbaum eines Tages wieder blühen und danach Früchte tragen sollte?


    „Hallo Claudia“, rief er die junge Frau aus dem Isaisring an, „du kennst doch sicher die Sage vom Birnbaum auf dem Walserfeld? Was meinst du, wird dieser Baum überhaupt jemals Früchte tragen?“


    „Wenn du mich so fragst“, antwortete Claudia, „dann wäre meine logische Antwort Ja. Wir bräuchten dem Baum aber nur etwas Wasser vom Untersberg zu bringen. Der Birnbaum soll doch einst der Sage zufolge knöcheltief im Blut der gefallenen Soldaten gestanden haben. Wer weiß, ob ihn das frische Quellwasser des Berges nicht dazu ermuntern würde, nun doch einmal zu blühen?“


    „Und dann geht’s los“, antwortete Wolf, „dann kommt der alte Kaiser aus dem Berg und es beginnt die große Schlacht. Möchtest du das denn wirklich? Also ich würde es mir gut überlegen, den Baum zum Blühen zu bewegen.“


    Claudia erwiderte in beinahe ernstem Ton: „Erstens kommt da nicht der Kaiser Karl aus dem Untersberg, sondern der General mit seinen Flugscheiben und zweitens würde das alles auch zu den alten Prophezeiungen passen.“


    „Und unsere gute Claudia will jetzt Gärtnerin spielen und den Birnbaum zum Leben erwecken“, lachte Wolf, „aber zuvor werde ich noch unseren Illuminaten dazu befragen.“


    „Ja, das ist bestimmt eine gute Idee“, antwortete die junge Frau, „aber ich habe bereits Wasser von der Untersbergquelle geholt. Das steht bei mir zu Hause in einem Glasbehälter und ich werde auch bald mit meinem schwarzen Lupo zum Birnbaum fahren und ihn gießen.“


    Eine diesbezügliche SMS an Becker hatte einen raschen Rückruf zur Folge. Der Illuminat traf sich mit Wolf direkt beim Birnbaum auf dem Walserfeld. Ein kleiner Feldweg führte von der Hauptstraße unmittelbar zum Baum. Dort gab es eine Gedenktafel und eine Sitzbank. Becker wartete wie immer bereits auf Wolf.


    „Wir befinden uns hier tatsächlich auf einem sehr geschichtsträchtigen Boden. Grauenvolle Schlachten wurden hier in der Gegend zwischen dem Untersberg und der Stadt Salzburg ausgetragen. Die letzte war am zwölften und dreizehnten Dezember des Jahres 1800.


    Über einhunderttausend französische und österreichische Soldaten standen sich damals gegenüber. Nach zwei Tagen waren 22.000 von ihnen tot. Aber Sie sollten sich das am besten selbst ansehen.“


    Becker stand von der Holzbank auf und nahm Wolf bei seiner Hand. „Kommen Sie“, sagte er zu ihm und machte einen Schritt nach vorne.


    Plötzlich war es sehr laut um sie herum. Kanonendonner, Schreie und einzelne Schüsse waren zu hören. Überall stieg Rauch auf. Soldaten in blauen und weißen Uniformen mit hohen Schildhüten waren ringsum zu sehen. Es war augenblicklich auch ziemlich kalt geworden. Da erst realisierte Wolf, dass sie sich im Dezember 1800 mitten in der Schlacht am Walserfeld befanden. Keine zwei Meter rechts neben Wolf stand ein altertümlich gekleideter Soldat mit einem Gewehr und richtete es offensichtlich gerade auf einen Gegner. Als dieser Wolf und Becker in ihrer neuzeitlichen Kleidung so plötzlich neben sich erblickte, war er derartig verwirrt, dass er beim Abfeuern seiner Waffe nicht mehr richtig zielte. Aber das war ein tödlicher Fehler für ihn. Es fiel abermals ein Schuss aus geringer Entfernung und traf den Soldaten mitten in die Brust. Dieser fiel mit einem lauten Aufschrei rücklings zu Boden. Im Fallen riss er seine Hände zur Seite und das Gewehr landete genau vor Wolfs Füßen. Instinktiv duckte sich dieser und hob den am Boden liegenden Vorderlader auf. „Wir sollten rasch wieder zurück in Ihre Zeit gehen“, sagte Becker, „hier wird es zu gefährlich“, und griff dabei nach Wolfs linker Hand.


    Im nächsten Moment standen die beiden wieder vor dem Birnbaum. Eine beschauliche Stille, welche nur von Vogelgezwitscher und sporadisch von fahrenden Autos auf der weiter entfernten Landstraße unterbrochen wurde, war wieder eingekehrt.


    Auch war es wieder merklich wärmer geworden.


    Kaum vorstellbar, dass hier vor wenigen Sekunden noch eine blutige Schlacht getobt hatte. Becker, welchem Wolfs erstaunter Gesichtsausdruck nicht entgangen war, meinte nur: „Da sehen Sie einmal mehr, wie relativ die Zeit ist.“ Dann aber bemerkte der Illuminat, dass Wolf ein schweres, altes Vorderlader-Gewehr in der anderen Hand hielt. „Habe ich Ihnen nicht schon einige Male gesagt, dass Sie nichts aus einer anderen Zeit mitnehmen sollten?“, sagte er vorwurfsvoll zu ihm. Schuldbewusst konterte Wolf: „Sie haben mich so schnell an der Hand genommen, da …“ Becker unterbrach ihn: „Das war wohl in dieser Situation das Wichtigste, stellen Sie sich vor, wenn da jemand auf uns gezielt hätte, wir beide hätten tot sein können. Aber jetzt haben Sie dieses alte Gewehr, also behalten Sie es auch. Sagen Sie aber niemandem, woher Sie es haben. Es würde Ihnen ohnehin niemand glauben.“


    Wolf tat wie ihm geheißen und versteckte die Waffe, welche in einem außerordentlich guten Zustand war, zu Hause im Kleiderkasten. Nicht einmal Claudia wollte er vorerst das Gewehr zeigen. Als sie von ihm aber die Geschichte von der Schlacht erzählt bekommen hatte, ließ ihm die neugierige junge Frau keine Ruhe, bis er ihr unter der Auflage strengster Verschwiegenheit das Relikt aus dem Franzosenkrieg in die Hand gab. Claudia staunte und steckte einen Finger in den dicken Lauf des Gewehres. „Mit so etwas haben sich die Leute vor ein paar hundert Jahren umgebracht?“


    „Ja“, antwortete Wolf, „und um ein Haar hätte es Becker und mich auch erwischen können.“ „Das möchte ich mir gar nicht vorstellen“, erwiderte Claudia. „Da haben wir eben Glück gehabt! Aber wie du siehst, irgendwie geht’s immer!“, lachte Wolf. Er trug den alten Vorderlader wieder in das Schlafzimmer zu seinem Waffenschrank, wo er ihn neben seinem Jagdgewehr und der nagelneuen Maschinenpistole, welche Linda vor drei Jahren vom General geschenkt bekommen hatte, versperrte.
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    Kaiser Karl im Untersberg
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    „Weißt du“, sagte Claudia, „Mich würde interessieren, wie es eigentlich zu dieser Sage um den Kaiser Karl im Untersberg gekommen ist.


    Soweit ich mich informiert habe, ist dieser Kaiser, der nun seit fast genau eintausendzweihundert Jahren tot ist, in Aachen begraben. Er soll durch den Papst Leo den Dritten am Weihnachtstag des Jahres achthundert zum Kaiser gekrönt worden sein und ein paar Hundert Jahre später wurde er angeblich sogar heilig gesprochen.


    Es muss sich auf alle Fälle um einen sehr beeindruckenden Menschen gehandelt haben. Aber wie das Volk auf die Idee gekommen ist, ihn in den Untersberg zu befördern, ist mir nicht klar.“


    „Soviel ich weiß“, antwortete Wolf, „war es zuerst der Kaiser Friedrich Barbarossa, der den Berg bewohnen sollte. Der Staufenkaiser Friedrich der Erste schaffte es, den Christen einen freien Zugang zu Jerusalem zu ermöglichen. Barbarossa ist übrigens angeblich in Kleinasien auf einem Kreuzzug ertrunken. Seine Grablege ist bis heute unbekannt. Offenbar war er aber im Volk so beliebt, dass man ihn in den Berg einziehen ließ. Aber da gibt es noch etwas sehr Interessantes. Du kennst doch das Stift St. Peter, direkt unter der Festung Hohensalzburg. Dieses Kloster ist das älteste im deutschsprachigen Raum.


    Dort im Archiv befindet sich ein winziges, handgeschriebenes Büchlein.


    Das ‚Psalterium Sancti Ruperti‘ Es ist nur 31 mal 37 Millimeter groß und dennoch stehen auf jeder Seite achtzehn Zeilen. Dass dieses Büchlein noch dazu im letzten Drittel des neunten Jahrhunderts angefertigt wurde und zudem mit den Buchstaben der ‚Karolingischen Minuskel‘ geschrieben wurde, ist sicher ein Beweis, dass es zur Zeit von Karl dem Großen entstanden ist. Was aber die Kleinheit dieses Psalmenbuches betrifft, könnte es auch ein Hinweis auf sehr kleine Leute sein.“


    Claudia musste lachen. „Du willst doch nicht damit sagen, dass dies ein Hinweis auf die Zwerge im Untersberg sein könnte?“


    „Nein, natürlich nicht, aber es ist halt irgendwie seltsam. Zumindest sind an dem Büchlein Gebrauchsspuren entdeckt worden, die darauf hinweisen, dass es auch tatsächlich benützt wurde. Aber wer kann Buchstaben mit einer Höhe von eineinhalb Millimetern lesen, wenn nicht Zwerge? Sei es, wie es sei, interessant ist es allemal.“


    Claudia schmunzelte: „Barbarossa, Kaiser Karl mit seinen Zwergen und nun haben wir den General auch noch da drinnen im Berg.“


    „Ja“, gab Wolf zur Antwort, „du solltest aber auch die Mönche nicht vergessen. Wie sich die Geschichten eben gleichen. Erinnere dich, sogar Adolf Hitler, der den Untersberg als den Berg der Götter verehrte und der Stadt Salzburg verboten hatte, damals eine Seilbahn zu seinem Gipfel zu errichten, wollte einst dort drinnen im Berg sein Mausoleum haben und offenbar damit die Rolle der Kaiser im Berg weiterführen, sozusagen als kommender Retter, wenn das Volk in höchster Not ist.“


    „Na ja, das hat er wohl nicht geschafft, aber ich möchte nochmals auf den Kaiser Karl zurückkommen“, sagte Claudia, „das ist doch derjenige, von welchem am längsten berichtet wird, dass er im Untersberg schläft. Die Zwerge bewachen und versorgen ihn und seine Mannen der Sage nach. Und genau von solchen Zwergen wurde doch auch immer wieder, sogar bis in die Neuzeit berichtet. Der Rosenkreuzer Baron hat dir doch vor vielen Jahren erzählt, dass damals in den Fünfzigerjahren sein kleiner Sohn von sogenannten Zwergen in den Untersberg geführt wurde.“


    „Ja, der Baron bewohnte damals direkt am Fuße des Untersberges ein schmuckes Holzhaus, als sein Sohn plötzlich verschwunden war. Erst nach vielen Stunden ist dieser dann mit seinem Schäferhund wieder aufgetaucht und hat gemeint, dass er nur kurz mit den Zwergen im Berg drinnen gewesen sei. Er hätte da allerhand wundersame Sachen gesehen, sagte der kleine Bub. So etwas deckt sich doch auch mit den Sagen um den Kaiser Karl.“


    Claudia nickte und meinte: „Stell dir vor, irgendjemand käme heutzutage in die Station des Generals und sähe dort Dinge, die es eben bei uns noch nicht gibt. Erginge es so einem Menschen nicht genauso, wie es in den Sagen von damals erzählt wird?


    Hat euch nicht auch der General damals einen Reichsgoldbarren für den Flug nach Fuerteventura gegeben? Genauso sind die Leute vor Jahrhunderten schon vom Kaiser Karl beschenkt worden.“


    Wolf erwiderte: „Vielleicht war es aber in Wirklichkeit der General, welchen die Leute vor Jahrhunderten schon gesehen haben. Wenn durch dessen Dimensionstore Leute in der Vergangenheit in seine Station gelangen konnten …“


    Claudia unterbrach ihn: „Jetzt gehst du aber schon zu weit. So etwas halte ich absolut für unmöglich.“


    „Nicht unbedingt“, sagte Wolf, „denke an den Wilden mit dem Faustkeil in der Hologrammhöhle oder an der Mann mit dem Lendenschurz, welcher vor ein paar Jahren aus dem Schacht bei der Mykerinos Pyramide herausgekommen ist. Die sind ja auch durch so eine Art Dimensionsportal in die Zukunft gelangt. Auch der Keltenkrieger, welcher dem SS-Soldaten nachgelaufen ist, kam doch in einer für ihn fernen Zukunft an.“


    „Wenn man es so betrachtet, dann könnte schon etwas dran sein an deiner Theorie“, antwortete die junge Frau nachdenklich.


    „Das könnte aber auch bedeuten“, antwortete Wolf, „dass der Schriftsteller, welcher vor dreißig Jahren mit seinem Buch ‚Die neun Unbekannten‘ so eine Station im Untersberg beschrieb, doch eigentlich nur dem General in seiner Station einen Besuch abgestattet hatte. Freilich hat er das Ganze dann mit etwas Fiktion ausgeschmückt, sodass nicht jeder gleich an den SS-General denken musste.“


    „Das wäre durchaus plausibel“, ergänzte die junge Frau, „denn über die Waffen-SS und deren Angehörige wird ja noch nicht einmal heute, nach siebzig Jahren, gerne geredet. Sogar manche große Tageszeitung wagt es hierzulande nicht, darüber zu berichten. Und mit der Wahrheit hätte sich dieser Autor wahrscheinlich rasch ins rechte Lager geoutet, aber da er ja bekannterweise ein Pazifist war, wollte er so etwas natürlich nicht und hat daher lieber Kapuzenmänner als Protagonisten verwendet, als schwarz uniformierte SS-Leute.“


    Wolf nickte und erwiderte:


    „Das mit der Wahrheit ist halt so eine Sache. Einerseits wird von prominenter Seite gesagt, die Wahrheit sei für jeden Menschen individuell und niemand habe das Recht, diese als falsch zu bezeichnen.


    Andererseits ist die Toleranzgrenze hierzulande aber so gering, dass es schon beinahe als Verbrechen gilt, bestimmte geschichtliche Vorgaben auch nur anzuzweifeln und eben nicht als Wahrheit anzuerkennen.


    Manche Väter und Großväter von Leuten, die heute als politisch korrekte Saubermänner dastehen wollen, waren vor über siebzig Jahren selbst einflussreiche SS-Bonzen. Ich habe da ein wenig recherchiert und glaube mir, welche Namen dabei auftauchten, darüber würde so mancher staunen.“


    „Diese Namen musst du mir unbedingt einmal sagen“, meinte Claudia neugierig.


    „Ach, weißt du, lassen wir diese Zeit ruhen, da hat doch keiner etwas davon“, antwortete Wolf, „aber wenn sich diese Leute zu sehr aufspielen, dann sollte man das schon öffentlich machen. Ist ja schließlich wirklich nur die Wahrheit.“


    Wolf lächelte: „Die Sache mit den Kapuzenmännern entspricht aber übrigens auch der Wahrheit. Erinnere dich, General Kammler hat doch damals, als er auf dem Weg hierher zum Untersberg war, in der Nähe von Garmisch Partenkirchen dem Benediktiner Kloster Ettal noch einen Besuch abgestattet. Die Abtei Ettal war damals zum Lazarett umfunktioniert worden. Von dort hatte der General neben Medikamenten und Klosterlikör auch Mönchskutten mitgenommen, wie er mir einmal selbst erzählt hat. Möglicherweise hatte der Autor diese Kutten in der Station gesehen und war aus diesem Grunde auch auf die Idee mit den Kapuzenträgern gekommen.“


    „Mir ist es egal“, lächelte Claudia, „wer da zur Schlacht um den Endsieg auf dem Walserfeld aus dem Berg kommen wird, ob es Barbarossa, Kaiser Karl oder gar der General ist, Hauptsache wir gewinnen und das neue Zeitalter bricht an.“


    „Ja“, nickte Wolf beipflichtend, „der Birnbaum hat ja heuer schon geblüht und ich werde mir diesmal unbedingt eine Birne pflücken gehen.“
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    Das Samhain Ritual
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    Es war wieder Spätherbst geworden. Die Blätter waren bereits von den Bäumen gefallen. Kahl waren jetzt die Wälder am Fuße des Untersberges, nur die Fichten an seinen Hängen im unteren Teil zauberten noch ein bescheidenes Grün in die Landschaft.


    Im oberen Drittel des Berges war jedoch schon Schnee gefallen und die Strahlen der aufgehenden Sonne ließen ein eigenartiges Flair um den geheimnisvollen Berg entstehen.
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    Es war heute der einunddreißigste Oktober.


    In dieser besonderen Nacht standen nach dem Glauben der alten Kelten die Tore in die Anderswelt offen. Man konnte sozusagen zwischen den Welten wandeln. Heutzutage wurde diese einst größte keltische Feier zu einem Spektakel namens Halloween degradiert. Nur die von der christlichen Kirche übernommenen Festtage „Allerheiligen und Allerseelen“ erinnerten noch irgendwie an seinen ursprünglichen Charakter.


    Für Wolf und Linda war es schon zu einer Art Selbstverständlichkeit geworden, dieses keltische Fest zum Anlass für ein kleines Ritual zu machen. Schon seit vielen Jahren fuhren sie zu diesem Zweck hoch hinauf auf die Rossfeld Höhenringstraße, von deren Passhöhe man am Tage einen grandiosen Blick auf die Südseite des Untersberges und auch auf das Kehlsteinhaus hatte.


    Das Kehlsteinhaus, welches Hitler zu seinem fünfzigsten Geburtstag von der Partei als Geschenk bekommen hatte, war eines der wenigen Gebäude am Obersalzberg, welches den Angriff der alliierten Bomber im April 1945 unbeschadet überstanden hatte.


    In der Nacht konnte man aber von der Höhenringstraße lediglich die Lichter der Stadt Salzburg sehen und auf der anderen Straßenseite blickte man auf die kleineren Dörfer an der Autobahn im Süden.


    Ein Parkplatz mit einem Fernrohr und einer Holzbank befand sich dort oben in etwa eintausendfünfhundert Metern Seehöhe. Auf dieser kleinen Bank wollten die beiden so wie in den vergangenen Jahren ihr Ritual zelebrieren.


    Wolf rief bei Linda an. „Möchtest du auch diesmal mit mir das Samhain Ritual zelebrieren?“, fragte er sie.


    „Aha, du willst wieder einmal deinen Namenstag feiern?“, lachte sie und spielte darauf an, dass dieser spezielle Tag auch zugleich Wolfs Namenstag war. „Freilich komme ich mit“, sagte Linda, „wann möchtest du mich abholen?“


    „So gegen zweiundzwanzig Uhr“, antwortete Wolf, „aber ich glaube, dass heuer dort oben am Berg schon eine Menge Schnee liegen wird. Gott sei Dank habe ich schon die Winterreifen an meinem Wagen montiert.“


    „Ja“, erwiderte die Lehrerin, „ich denke auch, dass es so ist. Ich werde mich warm anziehen und die Winterstiefel könnten auch nicht schaden.“


    Wolf bereitete nun die Utensilien für das Ritual vor. Brot, Salz und Wasser vom Untersberg, zwei weiße Kerzen und als Besonderheit eine uralte, kleine Tonschale aus einem Grab in Ägypten, von welchen er vor Jahren einige Stücke in der Nähe der Cheops Pyramide ausgegraben hatte. In diese Schale würde er dann einen Fingerhut voll reinem Alkohol hineinschütten und anzünden. Erfahrungsgemäß brannte dieser mit einer schönen blauen Flamme etwa genauso lange, wie das kleine Ritual dauerte.


    Auch die Texte mit den von ihm verfassten Versen musste er sich noch am PC ausdrucken. Das kleine Fläschchen Alkohol und ein Feuerzeug hatte er sich schon zurechtgelegt.


    Auch er zog sich einen Anorak an und setzte sich eine Mütze auf. Als es kurz vor zehn Uhr abends war, fuhr er zu Linda.


    „Wir werden dort oben ganz bestimmt alleine sein“, meinte Linda.


    „Ich glaube auch“, antwortete Wolf, „denn die meisten Leute vergnügen sich heute auf Halloween Partys oder sitzen eben zu Hause in der warmen Stube, aber ob wir dort am Berg auch wirklich alleine sein werden, kann ich dir nicht sagen.“


    Bereits nach einer Viertelstunde passierten die beiden die Mautstelle der Höhenringstraße, welche aber in der Nacht nicht besetzt war, und konnten daher kostenlos die Straße benützen.


    „Was meinst du damit, dass wir vielleicht nicht alleine sein würden?“, fragte Linda, während sie zwischen den schneebedeckten Bäumen am Straßenrand emporfuhren.


    „Nun, mit so einem Ritual können natürlich auch Kräfte oder Wesenheiten herbeigerufen werden, das weißt du doch.“


    Tatsächlich lag schon ab einer Höhe von eintausendzweihundert Metern Schnee auf der Straße.


    Mittlerweile hatten sie auch schon die Passhöhe erreicht und damit auch den Parkplatz mit der Holzbank.


    Wolf stellte seinen Wagen ab, kehrte den Schnee von der Bank herunter und begann die Gegenstände hinzustellen.


    Die beiden weißen Kerzen konnte er nicht anzünden, da sie sogleich wieder vom doch etwas starken Wind ausgeblasen wurden.


    Der Alkoholflamme aber, so wusste er aus Erfahrung, würde das nichts ausmachen.


    Nun nahm er den Ritualtext hervor und eine kleine Taschenlampe, welche er zum Lesen benötigte.


    Linda goss nun den Alkohol in die ägyptische Schale und entzündete diesen. Die ruhige blaue Flamme, welche einen gespenstischen Schein auf die Schneedecke rundherumwarf, gab dem Ganzen ein mystisches Flair.


    Im gleichen Moment kam wie auf ein Kommando von links und von rechts eine Nebelbank auf sie zu, welche die beiden einhüllte und ihnen nur noch eine Sicht von einigen Metern erlaubte.


    Wolf begann die Einleitung vorzulesen, während die Lehrerin ruhig neben ihm stand.


    „Möge das Licht des Geistes uns leiten


    Das Salz und Brot der Erde uns Kraft geben


    Das Wasser das Leben bewahren“


    Nach diesen Worten nahmen beide ein Stückchen vom Brot, tauchten es in das Salz und aßen es. Danach bekam jeder von ihnen einen kleinen Schluck vom Wasser aus der Untersbergquelle.
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    Dann rezitierte Wolf die folgenden von ihm selbst erstellten Verse:


    Das Jahr ist vergangen, die Stille kehrt ein


    Seid mit uns, ihr Götter, heut zu Samhain


    Lenkt unsren Blick zu den Sternen empor


    Und öffnet in unseren Herzen das Tor


    Ihr Lieben, die ihr schon von uns gegangen


    Vom Nebel der Zeit unsren Blicken verhangen


    Wir grüßen euch alle und laden euch ein


    Beim Fest der Toten dabei zu sein


    Ihr Götter von damals, an Grünlands Gestaden


    Seid uns willkommen und herzlich geladen


    Bei Salz, bei Brot und beim heiligen Wein


    Möget beim Fest der Toten heut mit uns sein


    Habt Dank für dieses vergangene Jahr


    Und alles, was für uns an Lehrreichem war


    In uns die Demut soll weiterhin gelten


    Bei aller Macht, auch zwischen den Welten


    Der Stein, tief verborgen, bringt andere Zeit


    Bewahret die Hüter vor jeglichem Leid


    Des Kleinods im Berg, im Zentrum der Macht


    Wollen wir heut gedenken, in heiliger Nacht


    Der Zeitpunkt ist nahe, zu Öffnen das Tor


    So raunt es aus den Tiefen des Berges hervor


    Die Prophezeiung erfüllt sich, so möge es sein


    Leuchtend erstrahlet der mächtige Schein


    Vergebung für jene, die Schlimmes begangen


    Für alle im Netz des Schicksals gefangen


    So wird auch für sie bis in fernsten Tagen


    Die Last ihres Karmas dann abgetragen


    Es sei wieder Stille in dieser Nacht


    Was bleibt, ist Allvaters Macht


    Auch in uns, gar edel und rein


    Soll sie bei Fest der Toten nun mit uns sein.


    So möge es sein!


    Während Wolf den letzten Vers gesprochen hatte, hob sich der Nebel urplötzlich wieder, so als würde der Vorhang eines Theaters gehoben werden und sie hatten jetzt freie Sicht auf die Lichter der Stadt Salzburg.


    Mittlerweile begann auch die blaue Flamme zu flackern und erlosch schließlich ganz. Das Ritual war zu Ende.


    Linda sagte leise zu Wolf: „Du, ich hab in den letzten zehn Minuten andauernd das Gefühl gehabt, dass ganz nahe hinter mir jemand steht.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „mir ging es genauso. So als würde sich unmittelbar hinter mir jemand befinden. Es war nicht unbedingt ein bedrohliches Gefühl, aber irgendwie hat es mich doch unruhig gemacht. Jetzt, nachdem das Ritual zu Ende ist, empfinde ich aber nichts mehr.“


    Sie sahen sich um und leuchteten mit der Taschenlampe den schneebedeckten Boden hinter ihnen ab, aber da waren keine Spuren zu sehen. „Na siehst du“, meinte Wolf, „körperlich war niemand da, aber gespürt haben wir beide etwas. Dann waren wir jetzt also doch nicht alleine hier oben. Aber frage nicht, wer oder was sich da zu uns gesellt haben könnte.“


    Nachdem sie alles wieder eingeräumt hatten, fuhr Wolf wieder langsam hinunter ins Tal. Während dieser Fahrt sprachen die beiden kaum etwas. Zu sehr waren sie mit diesen eigenartigen Geschehnissen in dieser Nacht beschäftigt.
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    Die Blaupausen aus dem Bibliotheksstollen


    Endlich fand Wolf etwas Zeit, um sich näher mit den alten Plänen aus dem Bibliotheksstollen zu beschäftigen. Der Zugang zu diesem Gang war seit mehr als zwei Jahren durch eine Lawine, welche auch Geröll mitgerissen hatte, verschüttet worden. Dort, in diesem alten Stollen unter dem Kehlsteinhaus, befand sich auch das Uranoxid, von welchem er ein halbes Kilogramm in einem schweren Bleibehälter zu Hause liegen hatte.


    Die Pläne, welche er sorgsam aus den Edelstahlbehältern genommen hatte, waren fein säuberlich in einem Ordner abgelegt. Leider fehlte der Übersichtsplan, die Zusammenstellung, sodass er nicht erkennen konnte, um was für ein Gerät oder Maschine es sich dabei handelte.


    Der Zufall wollte es, dass Claudia, die junge Frau aus Bayern, just zu dem Zeitpunkt einmal bei ihm vorbeikam, als er diese Pläne auf dem großen Tisch im Wohnzimmer ausgebreitet hatte. Sie wollte sich wie schon des Öfteren ein paar Bücher von Wolf ausleihen. Als Claudia hinauf in seine Wohnung kam, wo die vielen technischen Zeichnungen auf dem Tisch lagen, fragte sie erstaunt: „Was hast du denn da?“ Und nach genauem Hinsehen, als sie auch das Datum auf den Plänen sah, entfuhr es ihr: „Die sind ja alt, die stammen aus der Kriegszeit von 1943! Worum handelt es sich dabei?“


    „Wenn ich das wüsste“, gab ihr Wolf achselzuckend zur Antwort, „ich bin beim Studieren dieser technischen Blaupausen bis jetzt keinen Schritt weitergekommen. Mir fehlt der Gesamtplan, ohne den werde ich es wohl nicht schaffen.“


    „Du könntest doch Kammler fragen, ob er etwas dazu sagen kann“, meinte die junge Frau.


    „Weißt du, Claudia“, antwortete Wolf, „daran habe ich auch schon gedacht, aber die Treffen mit dem General sind sehr selten und sporadisch. Und dann geht es meist um recht heikle Themen, sodass ich noch nie dazugekommen bin, ihn zu diesen Plänen Fragen zu stellen.“


    „Ich könnte mir aber vorstellen, dass er einer der wenigen ist, die darüber Bescheid wissen könnten“, erwiderte sie. „Wenn die sich damals so große Mühe gemacht haben, diese Konstruktionspläne wasserdicht in Niro-Behältern in dem alten Stollen dort oben zu verstecken, dann muss es sich doch bestimmt um etwas sehr Wichtiges gehandelt haben.“


    Plötzlich hielt sie inne und nahm zwei der Blaupausen vom Tisch, legte sie übereinander und hielt die Zeichnungen gegen das Licht. „Schau“, meinte sie, „die passen irgendwie genau zusammen, nur die Drehrichtung dieser großen Ringe ist gegenläufig und auch die Anordnung der Spulen auf den Ringen ist versetzt.“


    Wolf war erstaunt über Claudias technisches Verständnis und fragte: „Woher weißt du, dass mit diesen Symbolen elektromagnetische Spulen gemeint sind?“


    „Das habe ich schon früher bei meinem Vater gesehen, der war Amateurfunker und hat auch sonst recht viel mit elektrischen Apparaturen herumgebastelt, da habe ich viele solcher technischer Skizzen und Schaltpläne gesehen“, gab sie ihm zur Antwort.


    Er war irgendwie verblüfft, dass Claudia, die seines Wissens beruflich ja eigentlich in der Buchhaltung tätig war, auch bei diesen komplizierten Plänen mitreden konnte.


    „Du hast Recht“, meinte Wolf, nachdem auch er die übereinandergelegten Pläne gegen das Licht hielt, „da sieht man genau, dass diese Teile miteinander verbunden sind. Versuchen wir es mit den anderen Plänen auch.“


    Es war wie ein großes Puzzlespiel, denn manche Einzelteilzeichnungen musste man drehen, andere passten nur zu einer Hälfte an die zuvor angesehenen Pläne, aber jetzt ergab das Ganze einen Sinn. Möglicherweise waren das tatsächlich die Konstruktionspläne für die sogenannten Flugscheiben des Dritten Reichs.


    Mehr als drei Blaupausen konnten die beiden nicht übereinanderlegen, denn dann konnte man nicht mehr auf die ersten Blätter hindurchsehen.


    Also wurden immer nur drei Pläne verglichen und dann auf das letzte davon wieder zwei Zeichnungen draufgelegt.


    „Das nenne ich weiblichen Instinkt“, sagte Wolf anerkennend zu Claudia, „auf diese Idee wäre ich nie gekommen. Ich wollte immer darauf warten, bis der nächste Felsrutsch dort oben am Kehlstein diesen Bibliotheksstollen wieder freilegt, um dann die restlichen Edelstahlbehälter herausholen zu können. Trotzdem werde ich Manfred, den Forstarbeiter, bei Gelegenheit fragen, ob sich dort schon etwas verändert hat.“
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    Die Irlmaier Madonna

    in der Almbachklamm
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    Wieder einmal war es Friedl Anfang, der Gitarren spielende Wirt vom Gasthof Kugelmühle in der Almbachklamm, welcher abermals eine Geschichte zu erzählen hatte. „Wisst ihr“, so sagte er zu den Freunden des Isaisringes, welche sich in seiner Gaststube getroffen hatten, „die ‚Irlmaier Madonna‘, welche sich oberhalb der Theresienklause befindet, die kennt ihr doch alle?“


    „Ja“, sagte Elisabeth, „das Wasser, welches dort entspringt, soll heilkräftig sein und besonders gut für die Augen.“


    „Ja, das auch“, antwortete Friedl, „aber etwas recht Merkwürdiges hat sich dort oben im vorigen Jahr ereignet. Damals gab es ein sehr schweres Unwetter. Wolkenbruchartige Regenfälle verwandelten den Almbach in ein tosendes, gefährliches Gewässer. Die Wassermassen schossen aber auch die steilen Hänge an den Seiten der Klamm herunter und drohten die Statue der Madonna mit sich zu reißen, aber wie durch ein Wunder blieb die Irlmaier Madonna unversehrt. Links und rechts von ihr riss das Wasser tiefe Gräben auf, aber wie gesagt, der Platz, an dem sie stand, wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen. Diese Begebenheit machte schnell die Runde und es kamen damals viele Leute, um sich dieses sogenannte Wunder anzusehen. Freilich meinten einige von den Besuchern, dass es nur auf diesen etwas erhöhten Standplatz der Statue angekommen sei. Aber wer schon einmal ein heftiges Unwetter in der Klamm erlebt hat, der wird bestimmt anders reden. Da schießt das Wasser mit einer derartigen Wucht vom Berg herab, dass auch große Steinbrocken und umgefallene Baumstämme mitgerissen werden. Dass die Irlmaier Madonna damals keinen Schaden davongetragen hatte oder gar zerstört wurde, ist wirklich nicht leicht zu erklären.“


    Friedl musste kurz in die Küche hinausgehen und ließ die Freunde vom Isaisring alleine in der Gaststube zurück.


    Herbert meinte, dass sie sich einmal die genaue Lage der Statue ansehen sollten. Eine Beurteilung des Geschehenen wäre dann leichter möglich.


    Aber auch Norbert wusste eine kleine Geschichte zu erzählen, nämlich vom verschwundenen Stein in der Almbachklamm.


    „Ich ging vor zwei Jahren hoch oben im Bett des flacheren Teiles des Almbaches dahin, um schöne Marmorsteine zu suchen. Da entdeckte ich einen tief im Bachbett liegenden Stein, welcher in verschiedenen Farben schimmerte. Es war mir aber unmöglich, den Marmorstein auszugraben. Er dürfte auch ein ansehnliches Gewicht von mindestens zwei- bis dreihundert Kilogramm gehabt haben. An einen Abtransport wäre daher unmöglich zu denken gewesen. Daher fotografierte ich ihn, um wenigstens so seine farbenprächtige Maserung festgehalten zu haben. Das war auch gut so, denn kurz danach ereignete sich ja dieses schwere Unwetter, von dem Friedl, der Wirt, vorhin erzählt hatte.


    Als ich dann ein Jahr später, fast auf den Tag genau wieder dort hinaufstieg, fand ich diesen Stein nicht mehr. Ich war mir bereits sicher, dass ihn die Wassermassen mitgerissen hatten und er irgendwo, unauffindbar in den Tiefen der Klamm verschwunden wäre. Dann ging ich noch ein Stück bergwärts im Bachbett entlang. Plötzlich entdeckte ich meinen Stein wieder. Aber er lag dieses Mal eine ordentliche Strecke oberhalb des ursprünglichen Ortes. Wie sollte so etwas möglich sein?


    Um ja keiner Täuschung zu unterliegen und um sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um meinen Marmorstein handelte, fertigte ich auch diesmal einige Aufnahmen an. Zu Hause musste ich dann erstaunt feststellen, dass der Stein auch um neunzig Grad verdreht dalag. Wie kam dieser schwere Steinblock um mehr als einhundert Meter nach oben? Welche Kräfte waren hier am Werk? Es ist für mich bis heute ein absolutes Rätsel.“


    Wolf meinte: „Der Stein liegt ja nach deinen Angaben noch immer an dieser Stelle. Ich werde mir das auch ansehen. Wenn wir gemeinsam zur Irlmaier Madonna hinaufgehen, dann geht das gleich in einem.“


    „Die Stelle können wir auch von oben erreichen“, warf Herbert ein, „wenn wir am Ettenberg mit dem Wagen ganz nach hinten zu den letzten Bauernhöfen fahren, kommen wir nach kurzer Gehzeit direkt zur Madonna. Und zu dem Stein wären es dann nur wenige Minuten.“


    Als Friedl, der Wirt, wieder zu den Freunden in die Gaststube kam und nochmals eine Kurzfassung von Norberts Geschichte hörte, lachte er verschmitzt und sagte zu ihm: „Hast du vorher ein paar Gläschen Zirbenschnaps getrunken? So ein Stein, wie du ihn beschrieben hast, kann doch unmöglich flussaufwärts getrieben worden sein.“


    Norbert meinte jedoch, dass man es sogar auf seinen Bildern kontrollieren könne, da auch die Umgebung darauf zu sehen war.


    Zumindest war es eine sehr mysteriöse Geschichte und passte irgendwie ins Gesamtbild um den Untersberg.
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    Der Soldat beim Kaiser Karl


    Norbert, ein guter Bekannter von Wolf, welcher ihm immer wieder von besonderen Begebenheiten an Untersberg berichtete, besuchte ihn. Norbert war vor einem Jahr in der Nähe des Friedrichssteiges einige Meter tief auf einen Felsen gestürzt und hatte sich damals zwei Rippen gebrochen. Er hatte diesmal eine recht merkwürdige Geschichte zu erzählen, welche sich im Vorjahr am Fuß des Untersberges zugetragen hatte. Norbert begann:


    


    „Es war ein schöner Spätsommer Nachmittag. Von dem Gasthof, welcher etwas abseits der Durchzugsstraße in Fürstenbrunn gelegen war, hatte man einen wunderbaren Ausblick auf das sogenannte Brunntal an der Nordseite des Untersbergs, welches sich vom Tal bis fast zum Gipfel des Untersberges emporzog.


    Mitzi, die Wirtin war gerade mit dem Vorbereiten der Zutaten für das Abendessen beschäftigt, als ein Mann im mittleren Alter die Gaststube betrat. Er war tadellos gekleidet. Sein Outfit glich ein wenig einer Militäruniform. Er trug eine olivgrün–graue Jacke mit einem Gürtel und eine graue lange Hose. Das erinnerte ein wenig an eine nicht mehr zeitgemäße, militärische Kleidung, obwohl es eigentlich keine war. Seine altmodische Scheitel Frisur passte ganz und gar nicht in die heutige Zeit er hatte schwarze, saubere hohe Schuhe an, und obwohl er auch ein recht gepflegtes Äußeres hatte, machte er doch irgendwie einen etwas verwirrten Eindruck. Er ging durch die Gaststube hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus in den Gastgarten. Dort zwischen den hohen Kastanienbäumen blieb er stehen und schaute auf den etwa einen Kilometer entfernten Untersberg. Genauer gesagt in Richtung der alten Steinbrüche. Er blickte angestrengt nach oben, so als suche er etwas.


    ‚Kann ich Ihnen irgendwie helfen?‘, mit diesen Worten riss ihn die Wirtin aus seiner Betrachtung. Er drehte sich erschrocken um und grüßte mit einem norddeutsch klingenden Akzent. ‚Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?‘, fragte Mitzi. Der Mann nickte und murmelte geistesabwesend: ‚Ich habe Hunger!‘ Die Wirtin schaute ihn an und fragte: ‚Möchten Sie ein ‚Most Bratl‘, das ist ein Schweinebraten, welcher in Most gebraten ist, oder gerösteten Knödel mit Ei?‘


    Wieder nickte der Fremde. ‚Schweinebraten oder Knödel?‘, wiederholte die Wirtin.


    ‚Ja, Schweinebraten und ein Glas Wasser‘, antwortete der Mann leise und ging auf den imposanten steinernen Tisch im Gastgarten zu, an deren Ende eine überlebensgroße Marmorstatue von Kaiser Karl, schlafend auf einem ebenfalls steinernen Thronsessel saß. Daneben hockte auf einem Felsspitz ein schwarzer Rabe aus einem dunklen Gestein, ebenfalls überlebensgroß.


    Der Fremde schien erstaunt und ging auf den großen Tisch zu, an dem der Kaiser saß. Fast ehrfürchtig bestaunte er die viele Tonnen schwere Marmorskulptur, dann drehte er sich rasch zur Wirtin um und fragte: ‚Seit wann steht dieses Kunstwerk hier?‘ ‚Seit siebzehn Jahren‘, antwortete diese, ‚der Künstler hat ein volles Jahr daran gearbeitet, es ist fürwahr ein Meisterwerk geworden. Sie kennen die Sage vom Kaiser Karl im Untersberg?‘


    Ohne auf die Frage der Wirtin einzugehen, meinte er nur: ‚Wenn Sie wüssten, was sich dort im Berg wirklich alles befindet‘, sagte er gedankenverloren und sein Blick wanderte wieder zum Untersberg hinüber.


    Dann ging er zurück in die Gaststube, wo sich mittlerweile auch der Hermann, der Wirt, befand. Er machte einen kräftigen Schluck aus dem Wasserglas.


    ‚Sie kommen aus dem Norden Deutschlands?‘, fragte der Wirt.


    Wieder nickte der Fremde nur. Er schien nicht sehr gesprächig zu sein, dafür hatte er aber einen ordentlichen Hunger, und nachdem Mitzi den Schweinebraten serviert hatte, hatte er ihn auch schon rasch aufgegessen.


    ‚Ich muss Ihnen etwas gestehen‘, sagte er zur Wirtin, als sie ihn fragte, ob alles in Ordnung war. ‚Ich habe kein Geld bei mir.‘


    Etwas verblüfft schaute ihn Mitzi an, aber nach kurzem Nachdenken beschloss sie, dem Mann das Essen zu schenken. Irgendetwas war mit ihm sicherlich nicht in Ordnung und er tat ihr sogar leid.


    Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und fragte ihn, woher er denn käme, aber der Fremde schüttelte nur den Kopf und sagte: ‚Das kann ich Ihnen nicht sagen.‘ Er wäre oben in der Mitte des Berges gewesen und dort über den Steinbrüchen würde irgendwo am Ende eines Forstweges sein Auto stehen.


    ‚Wir fahren Sie hinauf‘, bot ihm die Wirtin an und nickte ihrem Mann zu, ob er das machen würde.


    ‚Klar bringen wir Sie zu Ihrem Wagen‘, sagte jetzt auch Hermann und stand auf, ‚kommen Sie!‘


    ‚Nein, das geht nicht! Das ist ganz und gar unmöglich, auf keinen Fall. Da können Sie nicht mitkommen.‘


    ‚Was ist denn dort oben, dass wir nicht mitkommen sollen?‘, fragte Mitzi.


    ‚Ich weiß es selbst nicht, ich weiß eigentlich gar nichts, außer dass ich dort irgendwo im Berg drinnen war. Aber was da geschehen ist, weiß ich nicht mehr, ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern, dass dort mein Wagen stehen müsste. Ich weiß nicht einmal, wer ich eigentlich bin.‘


    Mitzi und ihr Mann tauschten einen vielsagenden Blick aus. Die Wirtin musterte noch einmal den Fremden und dabei fielen ihr dann seine sauber geputzten schwarzen Schuhe auf. Nie und nimmer war der Mann mit diesen Schuhen im unwegsamen Gelände oder gar in einer Höhle am Untersberg unterwegs gewesen.


    ‚Eine Bitte hätte ich noch‘, meinte der Mann, ‚könnten Sie mir ein Taxi rufen, das soll mich hinaufbringen.‘ Verwundert schaute die Wirtin den Mann an: ‚Aber Sie sagten doch, Sie hätten kein Geld dabei?‘


    ‚Das erledige ich schon, aber bitte rufen Sie mir ein Taxi‘, beharrte der Fremde.


    Der Wirt rief das Taxi und der Mann bestieg es und war nie mehr gesehen.“


    Norbert sah Wolf an und meinte: „Na, was sagst du dazu? Ich kenne die Wirtsleute schon seit Jahren und kann mich dafür verbürgen, dass sich das alles so abgespielt hat.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „so ähnliche Sachen hört man hier doch immer wieder, aber was mich am meisten wundert, ist die Tatsache, dass dieser Fremde ausgerechnet zu dieser Gaststätte mit dem steinernen Kaiser Karl gekommen ist. Auf seinem Weg vom Berg herunter muss er doch bei zwei anderen Gaststätten vorbeigekommen sein, die beide doch viel näher lagen. Weshalb ist der ausgerechnet zu Mitzis Gasthaus gegangen? Das verstehe ich nicht.“ Norbert zuckte mit den Achseln und meinte: „Das werden wir wohl nie erfahren, wer weiß, vielleicht ist der in eine Zeitanomalie geraten?“


    „Ich werde mir bei Gelegenheit das Gasthaus von Mitzi auch ansehen, denn die grandiose Marmorskulptur vom Kaiser Karl habe ich bisher auch noch nicht selber gesehen.“


    „Du kannst dich gerne auf mich berufen, wenn du Mitzi triffst. Sag ihr dann einen schönen Gruß von mir.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Norbert und ließ Wolf wieder allein.


    Gleich am nächsten Tag fuhr Wolf zu dem besagten Gasthof in Fürstenbrunn und stattete dem schlafenden Kaiser Karl einen Besuch ab.


    Bei einem Glas Most erzählte ihm Mitzi, die Wirtin, nochmals die seltsame Geschichte mit dem eigenartigen Mann vom Vorjahr. Auch sie konnte sich nicht vorstellen, woher dieser Mann kam und was da eigentlich mit ihm geschehen war.


    Dann wusste die Wirtin aber auch noch von einem Kräuter­weiberl zu berichten. Eine ältere Frau mit einem Korb wurde schon von vielen Wanderern in unwegsamen Gebieten des Untersberges gesehen. Die Leute hätten auch mit der Kräuterfrau gesprochen. Kaum aber hätten sich die Wanderer umgedreht, wäre die Alte wie vom Erdboden verschluckt gewesen.


    Wolf erzählte der Mitzi dann noch sein Erlebnis, als er mit seiner Tochter Sabine vor vielen Jahren am Berg das Zeitphänomen ergründen wollte. Sabine war ja damals für knapp zwei Minuten verschwunden gewesen, als sie sich, um eine Blume zu pflücken, gebückt hatte.


    Aber zuvor hatten die beiden auf der anderen Seite eines Grabens auf einer kleinen Anhöhe einen Mönch gesehen, welcher still dagestanden und zu ihnen herübergelächelt hat. Als sie dann in wenigen Minuten den Graben durchquert hatten, war der Kapuzenmann verschwunden. Aufgrund der Steilheit und Unwegsamkeit des Geländes hätte er aber in dieser Zeit unmöglich fortlaufen können. Auch das war so ein Mysterium des Untersberges, welches offenbar immer wieder in ähnlicher Form auftauchte.
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    Die Nacht in der Jägerhütte


    Bei der nächsten Zusammenkunft mit seinen Freunden vom Isaisring wollte Wolf über diese Geschichten von der Wirtin Mitzi erzählen. Elisabeth meinte, dass es solche Vorfälle ja zur Genüge geben würde, aber nur selten spräche jemand darüber. Besonders in den Bergen hörte man angeblich immer wieder so etwas. So ähnlich wie der Geist auf der Wolfshütte, welcher im Vorjahr Claudia einen ordentlichen Schrecken eingejagt hatte. Wolf fiel dazu auch ein Erlebnis ein, das er mit sechzehn Jahren in der Nähe des „Hohen Göll“, dem Nachbargebirge vom Untersberg, gehabt hatte. „Ich war damals mit Rudolf, meinem Freund, unterwegs. Wir wollten im Herbst eine Überquerung des Hohen Göll machen und ließen uns von Rudolfs Vater mit dem Auto in ein Tal unterhalb des Berges bringen. Von dort führte dann ein Güterweg zu einigen Almen hinauf.


    Es war ein recht warmer Herbsttag und wir hatten vor, im ‚Carl von Stahl Haus‘ zu übernachten, um am nächsten Tag das Göll Massiv zu überqueren und danach bis in die Salinenstadt Hallein hinunterzugehen.


    Kurz vor Erreichen des Schutzhauses, als es schon später Nachmittag war, kamen uns einige Bergsteiger entgegen und sagten, dass am nächsten Tag eine Bergmesse beim Carl von Stahl Haus abgehalten werden würde. Alle Schlafplätze, auch das Notlager seien bereits bis auf den letzten Platz belegt und sie gingen deshalb wieder ins Tal zurück. Rudolf und ich schauten uns betroffen an. Umkehren wollten wir auf gar keinen Fall, aber im Freien schlafen konnten wir auch nicht. Die Temperaturen in dieser Höhe sanken in der Nacht bis auf den Gefrierpunkt. Die Almhütten auf der Jochalm waren bereits verlassen und das Vieh war schon ins Tal getrieben worden. Es gab somit keine Möglichkeit für uns, wenigstens etwas geschützt die Nacht zu verbringen. Rechts, am Wiesenhang unter der riesigen Felswand vom ‚Hohen Brett‘ konnte ich eine kleine Jägerhütte sehen.


    ‚Du, ich habe eine Idee‘, sagte ich zu Rudolf, ‚was meinst du, vielleicht gibt es da bei dieser Hütte eine Möglichkeit, zu übernachten?‘ In wenigen Minuten hatten wir die Jägerhütte erreicht und sahen, dass die Tür nur mit einem Fahrrad-Nummernschloss versperrt war. ‚Hier werden wir übernachten‘, sagte ich siegessicher. Rudolf meinte erstaunt: ‚Und wie willst du das Schloss aufkriegen?‘


    ‚Das sind doch nur drei Ziffern und mit diesen können maximal die Kombinationen 000 bis 999 eingestellt werden‘, erklärte ich ihm.


    ‚Und was willst du damit sagen?‘, erwiderte er.


    ‚Ich schlage vor, ich drehe jetzt von null bis einhundert und ich versuche dabei jedes Mal, ob sich das Fahrradschloss öffnen lässt. Dann kommst du dran und machst dasselbe bei den Einstellungen 101 bis 200, dann wechseln wir uns wieder ab. Irgendwann müssen wir schließlich die richtige Nummer erwischen.‘


    ‚Was glaubst du, wie lange wir da probieren können?‘, warf Rudolf noch ein, aber ich ließ mich nicht beirren und war schon am Drehen.


    Es dauert nur knappe zwanzig Minuten, da öffnete sich bei mir das Schloss bei der Nummer 671 und wir konnten in die recht kleine Hütte hineingehen. Es war ein enger Raum, mit einer Bank und einem Esstisch, dahinter ging es in ein winziges Schlafzimmer mit einem schmalen Bett.


    Da wir uns nicht einigen konnten, wer in dem Bett übernachten durfte, beschlossen wir, dass wir beide am Holzboden in der Stube schlafen würden. Neben dem Hütteneingang war unter demselben Dach eine Art Holzlage, von wo aus eine kleine Leiter zu einer Luke in einen winzigen Dachboden führte. Unten am Boden der Holzlage war etwas Heu, welches wir in zwei Einkaufstüten füllten, die uns als Polster dienen sollten.


    Mittlerweile war es bereits stockdunkel geworden.


    Wir schoben den schweren Holzriegel auf der Innenseite der Türe zu und legten uns schlafen. Mit der Decke, welche auf dem Jägerbett lag, deckten wir uns notdürftig zu.


    Wir mussten rasch eingeschlafen sein. Kurz nach Mitternacht weckte uns ein Geräusch, ähnlich dem von schweren Schuhen, sowie das Klirren von Metallteilen einer Bergsteiger Ausrüstung. Unmittelbar darauf versuchte jemand die Tür zu öffnen, was aber nicht möglich war, da wir ja den Riegel vorgeschoben hatten. Danach entfernten sich die Schritte und wir konnten hören, wie zwei oder drei Personen über die kleine Leiter in der Holzlage auf den Dachboden hinaufstiegen.


    ‚Du, das waren sicher die Besitzer der Hütte‘, sagte ich, ‚die legen sich jetzt oben hin, also verhalten wir uns ganz still. Und morgen stehen wir schon um sechs Uhr auf. Da schlafen die bestimmt noch und bemerken gar nicht, wenn wir gehen.‘ Von der Decke waren deutlich die Geräusche der Leute zu hören und sogar etwas Stroh fiel durch kleine Ritzen in unser Gesicht.


    Schon vor sechs Uhr standen wir auf und dachten beide nicht mehr an das nächtliche Erlebnis. Ich drehte mein kleines Transistorradio auf und wollte den Wetterbericht hören. Das rief von oben, vom Dachboden eine Stimme: ‚Eine Ruhe da unten! Eine Ruh wollen wir haben!‘


    Wie ein Blitz durchfuhr es uns. Wir sahen uns betroffen an. Sofort schaltete ich das kleine Radio aus. Ganz leise packten wir unsere Sachen und schlichen uns aus der Hütte. Nach wenigen Metern aber sagte ich zu Rudolf: ‚Du, ich geh noch mal zurück und werde mich bei den Leuten entschuldigen.‘ Ich nahm meine Taschenlampe und ging in die Holzlage hinein. Etwas zittrig stieg ich die Leiter zur Dachbodenluke empor und mit einer Hand hielt ich mich im Dachboden fest. Dann leuchtete ich mit meiner Lampe hinein. Da war nichts. Rein gar nichts. Nur den Abdruck meiner Hand sah ich deutlich im Staub, welcher auf dem Boden lag. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken hinunter. Vor wenigen Minuten hatten wir doch noch jemanden rufen gehört. Ich ging zu Rudolf und erzählte ihm, was ich gesehen hatte. Ich sagte, dass er sich das selber ansehen sollte, aber er wollte sofort weg von dieser Hütte.


    Als wir Stunden später auf dem Weg zum Hohen Göll das ‚Hohe Brett‘ überquerten, konnten wir tief unter dieser großen, senkrechten Felswand die kleine Hütte sehen, in der wir die Nacht verbracht hatten.


    Erst viele Jahre nach diesem seltsamen Erlebnis erfuhr ich von einem Bauern in dieser Gegend, dass einst zwei Bergsteiger bei einer Überquerung des Hohen Bretts im Winter mit einer Wechte abgestürzt waren und unmittelbar hinter dieser Hütte, tief im Schnee tot liegen blieben. Erst im Frühjahr, als der Schnee weggegangen war, fand man die beiden Leichen und brachte sie zu Tal.


    Das würde auch die Geräusche von schweren Skischuhen und Bergausrüstung, welche wir gehört haben, erklären.“


    Herbert, der wie die anderen Mitglieder des Isaisringes dieser spannenden Geschichte aufmerksam zugehört hatte, meinte: „Ja das sind typische Spuk Erscheinungen. So etwas hört man oft von Stätten, an denen Menschen eines gewaltsamen, plötzlichen Todes gestorben sind.“


    „Könnten dann nicht die Erscheinungen am Untersberg vielleicht auch einen solchen Hintergrund haben?“, fragte Elisabeth.


    „Wer weiß“, antwortete Wolf, „da müssten schon viele Mönche am Berg zu Tode gekommen sein und Kräuterfrauen auch, wenn die als Geister dort heute noch herumspuken. Meiner Meinung nach hat das hier am Untersberg doch eher etwas mit dem Zeitphänomen zu tun.“
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    Die Nistkästen am Obersalzberg


    Apollo hatte wieder einmal eine E-Mail geschickt. Darin behauptete er, dass er eine Art Koordinatensystem am Obersalzberg entdeckt hätte. Dies bestünde aus den Nistkästen, welche im Auftrag des Reichsjägermeisters Göring an über fünftausend Bäumen angebracht wurden. Das Besondere daran war, dass jeder dieser hölzernen Nistkästen eine Nummer auf einem Blechschild trug. Diese Nummerierung schien absolut willkürlich zu sein.


    Apollo hatte bei seinen Touren am Obersalzberg unzählige Nummern notiert und die betreffenden Stellen mittels GPS Koordinaten in seiner Wanderkarte markiert. Als er dann nach zwei Jahren sehr viele Daten gesammelt hatte, begann er diese auszuwerten. Dabei fiel ihm auf, dass sich sehr wohl ein System hinter dieser Nummerierung verbarg. Was es zu bedeuten hatte, darüber wollte er Wolf aber noch keine Auskunft geben. Apollo war schon immer ein eher verschlossener Typ gewesen und so versuchte Wolf erst gar nicht, ihn zur Preisgabe seiner Erkenntnisse zu bewegen. „Wenn ich nächstes Mal wieder zum Berg komme“, sagte er ihm am Telefon, „dann werde ich dir etwas zeigen. Aber ich brauche noch etwas Zeit.“


    „Ich glaube“, antwortete Wolf, „dass ich dir dafür am Untersberg etwas, das dich bestimmt interessieren wird, zeigen kann.“


    „Worum handelt es sich?“, fragte Apollo sofort.


    „Es ist ein ziemlich alter Stollen, gar nicht weit oben am Berg. Ich glaube nicht, dass er während der Kriegszeit gebaut wurde. Vorne bei seinem Eingang befindet sich eine recht alt aussehende kleine Steinmauer. Die Deutschen hätten das damals sicher betoniert. Aber nicht der Stollen selbst ist das Interessante, nein, sondern das, was ich da drinnen gefunden habe“, antwortete Wolf.
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    „Erzähl schon, spann mich nicht auf die Folter“, erwiderte Apollo.


    „Nun, zwei meiner Bekannten, welche sich auch mit den Mysterien des Untersberges beschäftigen, sind zufälligerweise unabhängig voneinander etwa im selben Monat dort im Wald am Fuße des Berges herumgestreift und dabei auf diesen Gang gestoßen. Beide haben mir auch Fotos davon geschickt und ich bin dann auch selbst hinaufgegangen, um mich dort ein wenig umzusehen. Ich habe für alle Fälle ein kleines Metallsuchgerät dabeigehabt, mit dem ich an manchen Stellen den Boden des Stollens absuchte. An einer Stelle schlug der Detektor aus und ich fand im Schlamm einige Silbermünzen aus der Hitlerzeit. Es handelte sich um Fünf- und Zwei-Reichsmark-Münzen mit dem Hakenkreuz darauf. Sie waren zwar schwarz angelaufen, aber ansonsten sehr gut erhalten. Zu Hause reinigte ich die Stücke dann mit der Silberbeize und stellte fest, dass sie so gut wie neu aussahen.“


    „Das bist wieder einmal typisch du“, sagte Apollo am Telefon, „da sind schon zwei andere vor dir dort herumgekrochen, aber du entdeckst trotzdem wieder etwas.“


    Wolf musste lachen: „Na, das hat aber wirklich nichts mit Zufall zu tun, ich hatte eben mein kleines Metallsuchgerät dabei. Ohne das hätte ich die Münzen auch nicht gefunden.“


    „Sei es, wie es sei“, meinte Apollo, „das sehe ich mir bei meinem nächsten Besuch gerne an. Dann gehen wir auch in das Gebiet der Nistkästen und ich erkläre dir meine Theorie wegen der Nummerierung. Du wirst staunen!“


    Dann fragte Apollo leise:


    „Glaubst du, dass du mich einmal zum General in seine Station mitnehmen kannst? Ich hätte ihm sehr viel zu sagen.“


    „Apollo, ich würde das gerne tun“, antwortete Wolf, „aber der General ist ein derart vorsichtiger, um nicht zu sagen ein scheuer Mann, welcher absolut kein Risiko eingehen möchte. Ich brauche ihn so etwas gar nicht erst zu fragen. Ich kenne seine Antwort schon.“


    „Schade“, sagte Apollo sichtlich enttäuscht.


    „Ach übrigens“, ergänzte er dann noch, „wenn man diese Nistkästen am Obersalzberg einfach nach ihrer Zahl miteinander verbindet, dann kommt nichts Gescheites dabei heraus. Mit einem gewissen System, einem Code sozusagen, sieht das dann schon ganz anders aus. Aber das zeige ich dir am besten auf einem großen Plan.“


    Wolf war schon gespannt, was ihm Apollo da präsentieren würde. Aber bis dahin war es noch sicher eine lange Zeit hin. Man wusste nie, wann er auftauchte. Aber das geschah mitunter sehr überraschend.


    Da traf er überraschend wieder einmal Manfred, den Forstarbeiter vom Obersalzberg, mit seinem Unimog, als er gerade auf der Rossfeldstraße hinauffuhr. Sie blieben beide in einer Ausweiche stehen und Wolf fragte ihn, ob er auch etwas über diese Nistkästen erzählen könnte. „Nein, dazu weiß ich zu wenig. Dass sie alle nummeriert waren, aber mehr kann ich dir auch nicht sagen.“


    „Schade“, meinte Wolf und wollte sich schon verabschieden, da sagte Manfred, „ich habe aber eine lustige Geschichte für dich, falls du Interesse hast.“


    „Schieß los“, erwiderte Wolf.


    Manfred begann: „Da hat es vor vielen Jahren einen jungen Burschen hier am Obersalzberg gegeben, dessen Hobby war es, nach Relikten und Artefakten der NS-Epoche zu suchen. Viel dürfte er nicht gefunden haben, dafür hatte er aber einen ausgeprägten Geschäftssinn. Als Florian, so hieß der Knabe, bemerkte, dass die am Obersalzberg im Hotel ‚General Walker‘ wohnenden amerikanischen Gäste auf ‚Andenken‘ aller Art aus der Hitlerzeit ganz wild waren, hatte er eine Idee. Er ließ sich von einem befreundeten Graveur einen kleinen Stempel mit Reichsadler und Hakenkreuz anfertigen. Dann goss er sich aus Zinn verschiedene Teile und drückte in diese seinen Stempel hinein. Er rieb die Sachen mit Erde ein, packte sie alle in seinen Rucksack und kam dann wie zufällig direkt vor dem Hotel der Amerikaner aus dem Wald. Als er seine ‚Fundstücke‘ herzeigte, rissen ihm die Amis diese förmlich aus den Händen. Für teures Geld – versteht sich. Der Bursche, der damals noch keine zwanzig Jahre alt war, kaufte sich in der Folge einen Sportwagen. Ich glaube, es war ein Maserati. Später, als er dann älter wurde, bekam er eine Lizenz zum Buddeln, durchstöberte viele der alten Bunkeranlagen und verlegte sich darauf, seine Entdeckungen in Büchern zu veröffentlichen.“
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    Erinnerungen an die Zukunft
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    Die unmittelbare Konfrontation mit seiner eigenen Vergangenheit, zu welcher Becker ihm verholfen hatte, erweckte eine unbändige Neugier in Wolf und er beschloss daher weiterzusuchen. Besonders den schicksalsträchtigen Ereignissen in seinem Leben wollte er auf die Spur kommen.


    Der Illuminat hatte ihm doch einmal gesagt, dass man Dinge nur zu „begreifen“ brauche, um ihr wahres Wesen zu verstehen. In ähnlicher Form hatte es ihm damals am Untersberg der Großmeister der deutschen Rosenkreuzer vermittelt, als dieser auf seine Fragen nur antwortete: „Meditieren Sie darüber.“


    Freilich war das mit Beckers Methode nicht so abstrakt, denn wenn man den Gegenstand seiner Forschung in der Hand halten , also „begreifen“ konnte, dann gelang es einem wesentlich leichter, an Informationen über das Wesen und den wahren Charakter des betreffenden Objektes zu gelangen.


    Auf diese Art und Weise war Wolf dann plötzlich in der Lage, viele sogenannte Zufälle in seinem Leben im Nachhinein aufzuklären und auf frühere Ereignisse zurückzuführen.


    Eines Tages versuchte er herauszufinden, weshalb Claudia, welche ihn nunmehr bei vielen seiner Entdeckungsreisen begleitete, denn so plötzlich zum Isais Ring gestoßen ist. Er bat die junge Frau um ein altes Foto von ihr und nahm es in beide Hände. Dann schloss er die Augen. Es dauerte nicht lange, da erschien vor ihm ein Bild. Neben einer Lotteriestelle in der deutschen Grenzstadt Freilassing stand eine junge Frau von etwa fünfundzwanzig Jahren. Es war offensichtlich Sommer. Sie trug ein elegantes, dunkles, ärmelloses Kleid und schien auf jemanden zu warten. Ihr langes brünettes Haar umrahmte ihr freundliches Gesicht, aber sie schien von Wolf keine Notiz zu nehmen. Gedankenverloren blickte sie auf die gegenüberliegende Straßenseite. Sie war eine sympathische junge Frau und kam ihm irgendwie bekannt vor. Er trat näher an sie heran, aber er wusste nicht so recht, wie er sie ansprechen sollte, also fragte er sie nach dem Weg zu einem nahe liegenden Café, welcher ihm eigentlich ohnehin bekannt war. Sie lächelte ihn an und beschrieb ihm, wie er zu gehen hatte. Um mit ihr ins Gespräch zu kommen, fragte er, ob sie ihn eventuell dorthin begleiten würde.


    „Ich habe leider keine Zeit“, war ihre Antwort. „Vielleicht später, vielleicht ein andermal“, sagte sie damals zu ihm. Er konnte es sich zu diesem Zeitpunkt absolut nicht vorstellen, dass dieses „Später“ erst in fast fünfzehn Jahren stattfinden und zudem in einem Zusammenhang mit den Zeitphänomenen des Untersberges stehen würde.


    Und trotz allem kam ihm dann vor einigen Jahren die Begegnung mit der jungen Frau wie ein zufälliges Ereignis vor, obwohl ihm Becker schon lange zuvor angekündigt hatte. Als er Becker darauf ansprach, meinte dieser: „Sie haben es diesmal ohne meine Hilfe geschafft, in die Vergangenheit zu gelangen. Sie hätten jedoch nur in einem Schaufenster Ihr Spiegelbild sehen müssen, dann wäre Ihnen bewusst geworden, dass Sie in Ihrer jetzigen Form um fünfzehn Jahre zurückgegangen sind. Die junge Frau hat Sie so gesehen, wie Sie jetzt aussehen, und bestimmt hat sie sich dann vor drei Jahren an Sie erinnert, als Ihr Euch zum ersten Mal im Alten Gasthof beim Tisch Nummer siebzehn getroffen habt.“ Wolf stutzte, er würde Claudia bei Gelegenheit darauf ansprechen, ob sie sich vielleicht an dieses Zusammentreffen vor langer Zeit erinnern konnte.


    Und tatsächlich, so als würde Wolf mit seiner Frage den Vorhang des Vergessens etwas zur Seite schieben, stellte sich bei Claudia eine bruchstückhafte Erinnerung ein. Letztendlich war sie sogar ein wenig erschrocken über das, was ihr Wolf da erzählte.


    Mittlerweile war sie aber schon einige Male mit ihm und den beiden Polizisten Herbert und Elisabeth in Ägypten gewesen, hatte mit ihnen schon verschiedene geheimnisvolle Plätze besucht und war schließlich sogar schon mit dem Geist auf der Wolfshütte konfrontiert worden.


    Sie war ja nun bereits seit über zwei Jahren Mitglied im „Isaisring“, aber dennoch erlebte sie immer wieder Neues. Neues, was für sie oft auch sehr verwunderlich war.


    Als Wolf sie fragte, ob sie mit ihm auf eine besondere Entdeckungstour zu den Pyramiden mitfahren wolle, meinte sie: „Gerne, du weißt ja, in Ägypten fühle ich mich so richtig wohl. Sind Herbert und Elisabeth auch wieder dabei?“


    „Ich glaube diesmal nicht“, antwortete Wolf, „und zweitens geht es dieses Mal gar nicht nach Ägypten.“


    „Wo gibt es denn sonst noch Pyramiden?“, fragte die junge Frau erstaunt.


    „Nun“, erwiderte Wolf, „Pyramiden gibt es fast überall auf der Welt. In China, Mexiko, Peru und auch auf Teneriffa und in Sizilien stehen kleine Pyramiden. Die sind zwar viel kleiner als die mächtigen ägyptischen Bauwerke, aber ihre Herkunft liegt ebenfalls im Dunkeln.“


    „Lass mich mal raten“, sagte Claudia, „soll das heißen, wir fahren diesmal nach Teneriffa oder nach Sizilien?“


    „Nein“, antwortete Wolf, „ich war mit meiner Aufzählung noch nicht am Ende. Da gibt es noch eine Pyramide auf der südlichen Insel Gan, auf den Malediven und sieben kleine Pyramiden stehen auf Mauritius, zu denen würden wir fliegen.“


    Claudia hielt einen Augenblick inne. „Du willst also nach Mauritius fliegen? Soweit ich weiß, bedeutet das dreizehn Stunden Flugzeit. Ich weiß nicht, ob ich so etwas aushalten würde.“


    „Irgendwie geht’s immer“, lachte Wolf, „du setzt dir einfach eine Schlafmaske auf und ehe du dich versiehst, sind wir auf der südlichen Halbkugel im Indischen Ozean.“


    „Meinst du wirklich“, sagte die junge Frau, „ich bin noch nie so weit geflogen …“ Wolf unterbrach sie lachend: „Du musst nur sehen, dass du Urlaub bekommst, dann bist du dabei und du kannst mir glauben, das wird eine interessante Sache. Ich habe nämlich vor einigen Wochen Sam Osmanagic getroffen. Der hat mir von den Pyramiden in Bosnien erzählt und anschließend auch davon berichtet, dass er vor ein paar Jahren diese sieben kleinen Pyramiden auf Mauritius gesehen hat. Die sollen sich in einem ehemaligen Zuckerrohrfeld unweit des Flughafens der Insel befinden und sind weitgehend unbekannt. So bin ich auf diese Idee gekommen.


    Ich hab mir schon mein Equipment zusammengestellt, GPS, Kompass, Magnetfeldmessgerät, Entfernungsmesser, Laser. Alles was man eben dazu benötigt, so eine Pyramide zu vermessen. Freilich brauche ich da noch jemanden zum Helfen. Und da habe ich eben an dich gedacht.“


    Claudia realisierte jetzt langsam, dass Wolf es ernst meinte und das Ganze kein Spaß von ihm war.


    Als die junge Frau anfangs noch zögerte, erinnerte er sich, dass Claudia ihm einmal beiläufig gesagt hatte, dass es einer ihrer größten, bisher noch unerfüllten Wünsche war, einmal mit frei lebenden Delfinen im Meer zu schwimmen. Und genau das gab es auf der Westseite von Mauritius. Dort konnte man kilometerweit vor der Küste draußen mit Flossen und Schnorchel den Delfinen ganz nahe kommen. Als er ihr das sagte, änderte sich ihr etwas skeptischer Gesichtsausdruck und mit einem strahlenden Lächeln sagte sie: „Ja, das mit meinem Urlaub wird schon klappen, ich bin dabei.“


    Jetzt lachte auch Wolf: „Dann mach dich schon mal auf einen Langstreckenflug gefasst, das ist gar nicht so arg, wie du es dir vorstellst. Ich werde gleich nächste Woche ins Reisebüro gehen und buchen.“
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    Die sieben Pyramiden von Mauritius
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    Der Abflug auf die Insel neben Madagaskar sollte mit der Air France von München aus um 20:30 stattfinden. Diesmal verlief alles glatt. Es gab keinen Stau auf der Autobahn und auch in Claudias Handgepäck fanden sich keine verbotenen Gegenstände.


    Zuerst wurde Paris angeflogen. Dann mussten die beiden nach einer einstündigen Wartezeit in eine größere Maschine umsteigen und kurz vor Mitternacht hob die Boeing 777 zu ihrem elfstündigen Flug nach Mauritius ab.
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    Wolf musste wieder an Sam denken, welcher ihn dazu bewogen hatte, diese Insel im Indischen Ozean zu besuchen. Er hatte ihm begeistert von sieben Pyramiden erzählt, welche es dort geben sollte. Stufenpyramiden aus Lavagestein. Sam hatte sie vor einigen Jahren selbst besichtigt.


    Wolf hatte den bosnischen Pyramidenforscher Sam in Deutschland auf einem Kongress in Saarbrücken kennengelernt. Dieser Sam beschäftigte sich schon seit vielen Jahren mit den Pyramiden von Visoko nahe Sarajevo. Ein uralter, vielleicht auch heiliger Berg oder doch eine richtige Pyramide? Wolf wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber schließlich war er ja auch noch nicht vor Ort gewesen. Das würde er aber bei Gelegenheit nachholen.


    


    Auf Google Earth waren die sieben Pyramiden rasch gefunden. Wie sie aber dort mit dem Auto hinkommen könnten, davon hatte er keine Ahnung. Ein Mietwagen war zwar schon vorbestellt, aber ob sie mit diesem Wagen oder mit einem Taxi bis hin zu den Pyramiden fahren würden, wusste er noch nicht. Wolf wollte zuerst noch die ziemlich genaue Landkarte, welche er sich schon Wochen zuvor besorgt hatte, ansehen und danach entscheiden, wie sie fahren würden. Da es aber in den ersten Tagen nach der Ankunft auf der Insel einen zweitägigen Tropenregen gab, musste er ohnehin abwarten, bis das Wetter wieder besser würde. Aber es sollte ganz anders kommen.


    Als es dann am dritten Tag wieder strahlendes Tropenwetter gab, sagte er zu Claudia: „Komm, lass uns eine kleine Runde mit dem Mietwagen fahren, damit ich mich an den Linksverkehr hier auf der Insel gewöhnen kann. Wir werden nur ein kleines Stück herumfahren. Du kannst dir ruhig ein luftiges Sommerkleidchen anziehen, ich lasse auch meine Badehose an.“


    Außer Wolfs Fotoapparat und seinem Mobiltelefon hatten die beiden nichts dabei. Claudia hielt die Straßenkarte in der Hand, während er sich auf die absolut ungewohnte Fahrweise auf der linken Straßenseite einstellen musste. Die junge Frau war in die wunderschöne Küstenlandschaft auf der linken Straßenseite vertieft und keiner der beiden bemerkte so recht, dass sie bereits seit vierzig Minuten in südliche Richtung fuhren und dabei schon in der unmittelbaren Umgebung des Flughafens angelangt waren.


    „Du, Claudia, ich glaube, wir müssten gleich bei den Pyramiden sein.“


    Die junge Frau schaute ihn argwöhnisch an und sagte: „Du meinst doch nicht im Ernst, dass wir jetzt mit unserem Outfit auf Pyramidenentdeckung gehen werden. Ich habe doch nur das Sommerkleid und meine Flip-Flops an und du die Badehose. Außerdem könnten wir sowieso nichts vermessen, wir haben außer dem Fotoapparat ja gar nichts dabei.“


    „Meine Gute“, erwiderte Wolf lächelnd, „du vergisst mein Handy.“


    „Was um Himmels Willen möchtest du denn hier damit machen? Wen würdest du denn gerne anrufen? Ist das dein Telefonjoker?“, lachte die junge Frau. Sie wurde aber gleich wieder ernst, als Wolf den Wagen an den Straßenrand lenkte und sein Handy aus der Brusttasche seines Polo-Shirts nahm. Mit der GPS-Funktion seines Mobiltelefons konnte man am Display bereits die schwarzen Pyramiden in einem riesigen Zuckerrohrfeld erkennen.


    „Siehst du“, meinte er, „ich habe mir sicherheitshalber schon zu Hause die Satellitenkarten von Mauritius heruntergeladen, damit können wir jetzt genau sehen, wo wir hinfahren müssen.“


    „Ist ja toll“, erwiderte Claudia, „aber auch wenn wir noch so genau sehen können, wo sich in diesem Feld diese Pyramiden befinden, wie glaubst du, dass wir dorthin kommen können? Ich für meinen Teil werde keinen Schritt in diese drei Meter hohen Zuckerrohrfelder machen.“


    „Warte doch mal“, meinte Wolf und vergrößerte nochmals die Karte auf dem Handy, „da sind doch Wege in den Feldern zu sehen, und wenn ich mich nicht irre, dann liegen zumindest die ersten drei Pyramiden ganz knapp an so einem Verbindungsweg.“ Er gab Claudia das Mobiltelefon in die Hand. „Ich fahre jetzt langsam in dieses Feld hinein und du sagst mir, wenn wir den kürzesten Abstand zu dem ersten der drei Steingebilde erreicht haben.“


    Etwas widerwillig nahm Claudia das Handy und dirigierte Wolf durch das meterhohe Zuckerrohrfeld. Plötzlich schrie sie auf: „Halt! Pass auf! Bleib stehen, hier geht’s nicht weiter.“ Vor ihnen stand der Weg auf einer Länge von zehn Metern unter Wasser und zudem wurde es zwischen den Zuckerrohrfeldern immer schlammiger.


    „Da kommen wir nie und nimmer durch“, sagte Claudia und ergänzte, „wenn wir hier mit dem Wagen stecken bleiben, dann kommt kein Postbote mehr, ich habe nämlich seit der letzten Viertelstunde keine menschliche Siedlung mehr gesehen.“


    Wolf wollte es aber gar nicht auf eine sinnlose Diskussion mit der jungen Frau ankommen lassen. Er trat einfach rasch und heftig aufs Gaspedal, der Motor des weißen Mietwagens heulte auf, der Schlamm spritzte meterhoch und innerhalb weniger Sekunden war das Hindernis überwunden. „Siehst du, Claudia“, lachte Wolf, „ich sag’s ja, irgendwie geht es immer.“


    Sie wusste nicht, ob sie nun lachen oder schimpfen sollte. Schließlich meinte sie nur: „Wir sind jetzt nur noch zehn Meter von der ersten Pyramide entfernt.“ Wolf hielt das Auto an, öffnete die Tür und sah sich um. „Ich kann hier aber keine Pyramide entdecken“, sagte er zu Claudia. Es herrschte eine schwüle Stille und er versuchte angestrengt einen Weg durch den dichten Dschungel aus Zuckerrohr zu finden. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Wagen gar nicht mehr schön weiß war, sondern rotbraun gesprenkelt dastand. Auch Claudia hatte mittlerweile die Tür geöffnet und meinte ein wenig kleinlaut: „Ich hoffe sehr, dass wir auf einem anderen Weg zurückfahren können, denn durch dieses Schlammloch möchte ich wirklich nicht mehr hindurch.“


    „Mir wäre jetzt ein Weg durch dieses Dickicht lieber, als mir über den Rückweg Gedanken zu machen“, antwortete Wolf. Er griff nach einem der eng zusammenstehenden Zuckerrohre und knickte dieses mit Leichtigkeit ab. Dann versuchte er es mit seinem Schuh. Mühelos konnte Wolf auf diese Art einen Pfad in Richtung zur Pyramide freitrampeln.


    „Das sieht ja aus, als wäre ein Elefant durch dieses Feld gelaufen“, lachte Claudia und folgte ihm in das dichte Feld.


    „Für irgendetwas muss ja mein Gewicht auch gut sein“, scherzte Wolf und in diesem Moment tauchte auch schon die schwarze Lavastein-Pyramide vor ihnen auf. Es war ein imposantes Bauwerk, auch wenn man es auf keinen Fall mit den Pyramiden in Ägypten oder in Mexiko vergleichen konnte.


    Da erwachte wieder Claudias Entdeckerdrang und trotz ihrer Flip-Flops kletterte sie flink wie ein Wiesel die erste der vielen meterhohen Stufen empor. Wolf, welcher immer noch am Rand der ersten Steinstufe stand, musste schmunzeln, als er die junge Frau, welche inzwischen schon auf der dritten Stufe der Pyramide angekommen war, in ihrem leichten Sommerkleidchen dort oben stehen sah.


    „Das ist ein grandioser Ausblick von hier oben“, rief Claudia zu ihm hinunter. Da Wolf aber, nur mit Badehose und T-Shirt bekleidet, nicht zu ihr hinaufsteigen wollte, beschränkte er sich auf das Fotografieren. Plötzlich hielt Claudia einen Stein in der Hand und rief: „Der kommt mir viel schwerer vor als die anderen Steine. Ich werde ihn mitnehmen und wir können im Hotel mit deinem Magneten prüfen, ob das auch so ein Stein ist wie der, den du von Becker bekommen hast.“


    „Pass du lieber auf, dass du mit deinen Flip-Flops wieder heil herunterkommst“, rief er ihr zu und kletterte nun ebenfalls auf die erste Stufe der Pyramide. Er untersuchte die Steine, aus denen die Pyramide aufgeschichtet worden war, konnte aber absolut keine Bearbeitungsspuren an den dunklen, kopfgroßen Felsstücken entdecken. Wolf wollte schon wieder hinuntersteigen, da fiel ihm ein Stein auf, welcher eine circa vierzig Millimeter große Bohrung aufwies. „Schau her, Claudia“, sagte er zu seiner Begleiterin und deutete auf das kleine Felsstück, „so etwas habe ich vor einigen Jahren schon mit Linda in Ägypten bei den Pyramiden gesehen. In Abusir, südlich von Gizeh, liegen haufenweise solche gebohrten Steine herum. Allerdings handelt es sich dort um extrem harten Granit, aber die Methode dürfte auch hier dieselbe sein. Das sind Kernbohrungen, welche mittels eines Rohres durchgeführt wurden.“


    „Aber wozu sollte hier in Mauritius jemand Löcher in diese Steine gebohrt haben?“, fragte die junge Frau interessiert.


    In der nächsten Minute wusste Wolf bereits eine Antwort auf ihre Frage. Da lagen auf der ersten Stufe der Steinpyramide viele Felsstücke, bei denen man sehen konnte, dass sie mithilfe von Bohrlöchern und Metallkeilen auseinandergesprengt worden waren. „Die haben damals die größeren Felsbrocken auf diese Art zerkleinert, um sie leichter für den Pyramidenbau verwenden zu können.“ Tatsächlich waren fast alle Steine auf den oberen Stufen des Bauwerkes nur etwa kopfgroß.


    Eine leichte Brise kam vom etwa einen Kilometer entfernten Meer auf und man hörte ein leises Rauschen im Zuckerrohrfeld. Während Wolf noch immer damit beschäftigt war, den Boden auf der ersten Stufe der Pyramide nach gebohrten Steinen abzusuchen, überlegte Claudia: „Wenn ich mir so überlege, dass wir bisher in fast jedem Zuckerrohrfeld auf dieser Insel Steinhaufen gesehen haben, welche offensichtlich vom Säubern des Bodens herrühren, dann würde ich sagen, dass es sich auch hier nur um solche Deponien handelt.“


    „Das wäre leicht möglich“, antwortete Wolf, „denn wenn man die unterschiedlichen Breiten und Höhen der einzelnen Stufen dieser Pyramide anschaut, dann ist das sicher keine hochwertige, exakte Baumeisterarbeit wie in Ägypten oder in Mexiko. Auch eine Ausrichtung nach Sternenkonstellationen oder Sonnenständen habe ich nicht feststellen können.“


    Sie stiegen wieder von der Pyramide herunter und gingen den frei getrampelten, schmalen Pfad durch das Zuckerrohr wieder zurück zum Wagen, in welchem es mittlerweile recht heiß geworden war. Auf die gleiche Art, wie sie die erste der sieben Pyramiden entdeckt hatten, fanden Wolf und Claudia auch die nächsten drei, wobei auch dort diese Bohrlöcher mit vier Zentimetern Durchmesser an vielen Steinen zu sehen waren. Man konnte mit dem freien Auge unschwer erkennen, dass diese Pyramiden kein rechtwinkeliges Fundament aufwiesen, was ebenfalls ein Indiz dafür war, dass es sich hier nur um zusammengeschichtete Steinhaufen handeln dürfte. Beim Abstieg von der vierten Pyramide, welche viel tiefer im Zuckerrohr lag, stolperte Claudia. Ihre Flip-Flops hatten der Besteigung der Pyramiden nicht standgehalten und einer ihrer Schuhe hatte sich in seine Einzelteile aufgelöst. Die junge Frau hatte großes Glück, nur eine schmerzhafte Prellung ihres großen Zehs war die Folge. Auf eine weitere Besichtigung der letzten drei Pyramiden mussten die zwei verzichten, da Claudia unmöglich barfuß durch die doch sehr scharfen Zuckerrohrstauden gehen konnte. Nachdem Wolf ohnehin schon viele Aufnahmen mit seiner Kamera gemacht hatte, beschlossen sie wieder zurückzufahren. Ein Wenden des Wagens auf dem sehr engen Feldweg war nicht möglich und Claudia hätte einer Rückfahrt durch das Schlammloch in keinem Fall mehr zugestimmt. „Schau“, sagte sie und deutete mit dem Finger auf das kleine Display des Handys, „wenn wir jetzt dreihundert Meter weiterfahren, sollte eine Abzweigung nach links kommen. Von dort aus könnten wir dann über zwei weitere Feldwege durch die Zuckerrohrfelder wieder zurück zu der kleinen Asphaltstraße kommen, von der wir zuvor abgebogen sind.“


    Wolf folgte zwar der Wegbeschreibung, welche ihm Claudia laufend angab, aber offensichtlich waren die Satellitenbilder von Google Maps nicht auf dem neuesten Stand. Denn nach kurzer Zeit standen sie mit dem Wagen mitten im Zuckerrohr, obwohl auf Google Maps ein Weg zu sehen war. Es blieb also nichts anderes übrig, als mit dem Retourgang zurückzufahren, um wieder einen festen Weg zu finden.


    Da stand plötzlich ein alter Mann vor ihnen. Wolf hielt an und fragte den Einheimischen, ob er wisse, wer diese Pyramiden denn erbaut hatte. Der Alte antwortete in gutem Englisch: „Vor Hunderten von Jahren, als diese riesigen Felder noch mittels Sklaven bewirtschaftet wurden, waren hier Tausende dieser bedauernswerten Menschen mit der Ernte des Zuckerrohrs beschäftigt. In der Zeit danach mussten sie die Felder von herumliegenden Steinen säubern und diese auf dem kleinstmöglichen Raum aufstapeln. Dafür bot sich naturgemäß die Form einer Stufenpyramide an. Auf diese Art waren die Steine auch leichter nach oben zu transportieren.“


    Obwohl Wolf und Claudia diese Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatten, waren sie irgendwie enttäuscht, dass es hier nun doch kein Mysterium zu erforschen gab. Sie wollten gerade schon wieder weiterfahren, als der Alte noch weitersprach: „Es gibt aber tatsächlich eine Pyramide hier auf Mauritius. Diese liegt im Südwesten und sieht aus wie ein bewaldeter Berg, welcher absolut die Form einer Pyramide aufweist. Wir Hindus glauben, dass Gott Shiva mit seinem Luftschiff einst dort gelandet sein soll, was Felszeichnungen in einer Höhle am Fuße dieses Berges bestätigen. Für uns ist das ein heiliger Berg.“


    „Und wie kommt man dorthin?“, fragte Wolf ungeduldig.


    Der Mann antwortete: „Ihr müsst zuerst zum Grande Bassain, dem See mit dem davorliegenden Hindutempel, fahren. Geht in den Tempel hinein. Dort werdet ihr den Oberpriester finden, welcher euch weiterhelfen wird. Dieser Priester war übrigens bis zu seiner Pensionierung der Polizeichef der Insel.“ Er erklärte ihnen zudem noch den Weg, wie sie sicher aus diesem Labyrinth herauskommen würden. Wolf und Claudia bedankten sich bei dem Alten und fuhren aus dem Zuckerrohrfeld hinaus.


    „Jetzt gibt es offenbar doch ein Mysterium auf Mauritius“, lachte Wolf und meinte zu Claudia, „ich glaube, wir sind nicht umsonst hierhergefahren. Morgen werden wir einen Ausflug in die Berge machen und diesen Hindupriester in seinem Tempel einen Besuch abstatten.“


    „Fein“, sagte Claudia, „da sehe ich dann endlich einmal so einen Tempel von innen.“


    „Ja und wahrscheinlich wird uns dieser Priester auch ein Zeichen auf unsere Stirn malen, das ist bei den Hindus so üblich“, erwiderte Wolf.
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    Die Höhle des Shiva
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    Am darauffolgenden Tag fegte ein starker Wind dunkle Wolken übers Meer. Die meterhohen Wellen brachen sich donnernd draußen am Riff und in kurzen Abständen ergossen sich sintflutartige, tropische Regenfälle über den Osten der Insel, was Wolf schlussendlich dazu bewog, die Fahrt in die Berge auf den nächsten Tag zu verschieben. Der Tropenregen hatte aber auch etwas Gutes an sich, denn danach war der Mietwagen wieder sauber gewaschen und glänzte wieder wie neu.


    „Diesmal ziehst du dir aber eine angemessene Kleidung an“, sagte Wolf am nächsten Morgen vorwurfsvoll zu Claudia.


    „Du meinst wegen des Tempelbesuches?“, fragte die junge Frau.


    „Nein, dort sind sicherlich viele Touristen und du würdest mit deinem kurzen Sommerkleid ohnehin nicht auffallen, aber wenn uns der Oberpriester tatsächlich den Weg zu dieser Höhle zeigt, dann heißt es für uns, dass wahrscheinlich ein langer Marsch durch den Urwald vor uns liegt. Und dazu solltest du zumindest eine lange Hose und festes Schuhwerk anhaben.“


    Claudia fragte zaghaft: „Und du bist sicher, dass es dort keine wilden Tiere und giftigen Schlangen gibt?“


    „Ich habe das eigentlich nur im Reiseführer gelesen, aber was da alles auf uns zukommen wird, das kann ich dir beim besten Willen auch nicht sagen“, erwiderte Wolf, „aber du wirst schon sehen, irgendwie geht’s immer.“ Claudia war zwar nicht ganz zufrieden mit seiner Antwort, versprach aber sich expeditionsgemäß anzuziehen.


    Die Fahrt zu dem als Touristenziel bekannten See mit seinen Hindu-Tempeln verlief problemlos, wenngleich auch der Linksverkehr in den zahlreichen Kehren der engen Bergstraße Wolfs volle Aufmerksamkeit erforderte. Eigentlich sollte es hier in den Bergen etwas kühler sein, aber die üppige Vegetation der tropischen Wälder ließ eine Schwüle aufkommen, wie man sie in Europa nicht kannte.


    Als sie eine über dreißig Meter hohe Statue des Hindugottes Shiva schon von Weitem sehen konnten, wussten die beiden, dass sie nahe am Ziel waren. Kurz darauf erreichten sie das „Grande Bassain“, den See von Shiva, ein Hinduheiligtum ersten Ranges. Darin tummelten sich zahlreiche Fische, welche hier vollkommen geschützt ihr Dasein genießen konnten. Rasch hatten sie auch den Haupttempel ausfindig gemacht, und nachdem sie ihren Wagen abgestellt hatten, gingen sie zum Eingang. Einige gläubige Hindus warteten vor einem Priester, welcher ihnen mit einer roten Farbe etwas auf die Stirn malte. Wolf und Claudia stellten sich in die Reihe und bekamen ebenfalls ein rotes Y auf ihre Stirn. Dabei murmelte der Oberpriester etwas von einem langen Leben und viel Gesundheit. Anschließend gingen die beiden im Tempel eine Runde um das Heiligtum. „Schau dir das einmal an“, sagte Claudia staunend, „hier sind lauter Hakenkreuze auf die Wände gemalt, ich glaube der Grimmig vom BVT würde diese Hindus hier alle wegen Wiederbetätigung einsperren lassen.“


    „Erstens sind das keine Hakenkreuze, sondern ‚Swastikas‘, uralte Zeichen der Hindu-Religion, die darf man auch bei uns zu Hause verwenden. Nur wenn diese Hakenkreuze jünger als achtzig Jahre sind, dann ist das strafbar“, erklärte ihr Wolf, „und zweitens hat der Grimmig hier auf Mauritius ohnehin keine Befugnisse.


    Es wäre aber durchaus denkbar, dass sich Hitler von diesen religiösen Hindu-Zeichen inspirieren ließ, als er das Hakenkreuz zum Symbol des Nationalsozialismus machte.“


    Claudia dachte kurz nach und meinte dann: „Oder ist da vielleicht einer von Kammlers SS-Leuten durch ein Dimensionstor zurück in die Vergangenheit nach Indien gereist. Die Leute von damals hätten an dessen Uniform das Hakenkreuz gesehen und den Soldaten vermutlich für einen Gott gehalten. Folglich könnte diese ‚Swastika‘ auch umkehrt entstanden sein, was meinst du?“


    „Jetzt geht aber wieder einmal die Fantasie mit dir durch, gute Claudia, obwohl es eigentlich im Grunde möglich gewesen wäre. Aber darüber, glaube ich, brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Schau dir lieber diese tollen Figuren an, so etwas siehst du bei uns nirgends.“


    Als sie wieder beim Tempeleingang ankamen, fragte Wolf den noch immer dort stehenden Priester, ob er ihnen etwas zu dem Pyramidenberg mit der Höhle des Shiva sagen könnte.


    In gutem Englisch antwortete der Hindupriester, „Ja, ihr könnt dorthin gehen, aber es ist nur ein schmaler Pfad durch den Dschungel. Ihr müsst vorsichtig sein. Fahrt also wieder zurück nach Chamarel und weiter in die Richtung, wo die siebenfarbige Erde ist. Ihr werdet dabei an einer Ananasplantage vorbeikommen. Dahinter seht ihr den bewaldeten Berg, welcher wie eine Pyramide aussieht. Kurz danach erreicht ihr eine Brücke, die einen kleinen Fluss überspannt. Stellt dort euren Wagen ab und folgt dem Lauf des Gewässers. Auf dessen rechter Seite werdet ihr einen wenig begangenen Pfad sehen können. Nach einer halben Stunde kommt ihr dann zu einer kleinen Kapelle des Gottes Shiva. Dort werdet ihr auf einen Wächter treffen, der euch in die Höhle unseres Gottes geleiten wird.“


    Wolf wusste ja bereits, dass dieser Oberpriester früher Polizeichef war und daher sicherlich ein höheres Maß an Bildung haben musste. Er fragte ihn also: „Worum handelt es sich bei diesem Shiva-Heiligtum eigentlich? Was hat das mit dem pyramidenförmigen Berg und dieser Höhle zu tun?“


    „Der Legende nach“, antwortete der Mann, „soll einst unser Gott Shiva von Indien aus hier auf diese Insel gekommen sein. Auf diesem Berg ist er angeblich mit seinem Luftschiff gelandet. Im Gepäck hatte er den Fluss Indus, um seine Landsleute in Indien vor Überschwemmungen zu schützen. Er ließ Wasser des Indus in einen erloschenen Vulkan strömen, wodurch dieser See, der Grande Bassain, hier entstanden sein soll.


    In dieser Höhle am Fuße des pyramidenförmigen Berges befindet sich eine uralte Felszeichnung, welche das Luftschiff von Shiva darstellt.“


    Wolf bedankte sich bei dem Priester, während einige Affen von den nahegelegenen Bäumen herunterhüpften und blitzschnell Obststücke, welche von den gläubigen Hindus auf den großen Opfertisch im Tempel gelegt wurden, ergriffen und damit genauso rasch, wie sie gekommen waren, wieder auf ihren Bäumen verschwanden. Claudia erschrak zwar zuerst über die dreisten Affen, musste aber dann herzhaft lachen.


    „So, Fräulein, dann wollen wir nun dem Shiva einen Besuch in seiner Höhle abstatten“, meinte Wolf und startete den Wagen. Die Fahrt durch die Berge zurück nach Chamarel verlief problemlos und schon nach einer halben Stunde sahen sie den imposanten, pyramidenförmigen Berg auf der rechten Seite hinter dem Ananasfeld. „Schau, dort vorne ist schon die Brücke, von welcher der Mann beim Tempel erzählt hat“, rief Claudia. Eine Ausweiche zum Abstellen des Wagens war rasch gefunden und kurze Zeit später waren die beiden im Tropenurwald neben dem kleinen Fluss unterwegs. Claudias Blicke wanderten immer wieder zu den großen Tümpeln, welche der zuweilen reißende Bach an manchen Stellen unter den dichten Bäumen bildete. Argwöhnisch schaute sie auf das braune Wasser und es sah aus, als erwartete sie jeden Augenblick, dass der Kopf eines Krokodils auftauchen würde.


    „Ach, Claudia“, tröstete sie Wolf, „glaub mir, hier gibt es wirklich keine Krokodile, höchstens ein paar Blutegel und vielleicht ein paar Fische.“


    Mit gemischten Gefühlen folgte ihm die junge Frau durch den immer dichter werdenden Urwald. Das Gezwitscher der zahlreichen tropischen Vögel und das Gekreische der kleinen Affen auf den Bäumen erzeugte in ihr eine gewisse Unruhe. Hinzu kam noch die tropische Schwüle, welche den beiden nun doch etwas zusetzte. Auch ein kleiner, rauschender Wasserfall auf der linken Seite, der einen sanften Sprühnebel erzeugte, brachte keine Abkühlung.


    „Da ist es bei uns zu Hause im Untersbergwald schon angenehmer“, meinte Wolf, „wir dürfen aber nicht vergessen, dass wir uns hier in den Tropen befinden und da ist es nun einmal recht heiß und schwül.“


    Aber dann waren sie auch schon am Fuß des Pyramidenberges angelangt. Wie von dem Tempelpriester beschrieben, stand auf der rechten Seite die kleine Shiva-Kapelle mit ihrem kuppelförmigen weißen Dach. Auch der besagte Wächter, ein alter Hindu, war zu sehen. Er hatte eine braune Hose und ein weites helles Hemd an. Jetzt konnten die beiden bereits den Höhleneingang, welcher mit zahlreichen tönernen Masken von Hindu-Göttern geschmückt war, sehen.


    Ein angenehmer Geruch von Räucherwerk, der von der Kapelle zu kommen schien, lag in der Luft.


    Als der Wächter die roten Y-förmigen Zeichen an den Stirnen von Wolf und Claudia sah, faltete er die Hände und nickte ihnen zu. Auf Wolfs Frage, ob sie die Höhle betreten dürften, nickte er abermals, nahm eine Fackel hervor, entzündete sie und schritt den beiden voran in die dunkle Höhle. Überall an den Seiten hingen vermutlich als Opfergaben Tonmasken der verschiedenen Hindu-Gottheiten. Claudias kleine LED-Lampe reichte bei Weitem nicht aus, um tiefer in die Grotte hineinzuleuchten. Wolf nahm seine Kamera und wollte schon losknipsen, als der Wächter ihn eindringlich aufforderte, dies nicht zu tun. Dieser Platz wäre ein geheimes Sanktuarium der Hindus und dürfe nicht fotografiert werden. Das war natürlich zu respektieren.


    Ein paar Schritte weiter war an der linken Seite der Höhlenwand eine uralte Felsritzzeichnung zu sehen, welche angeblich das Luftschiff Shivas darstellte. Als der Hindu an dieser Stelle ankam, verneigte er sich vor der Abbildung. Er sagte, das sei eine Abbildung eines „Vimanas“, damit meinte er wohl ein Luftschiff der Götter.


    Als Wolf nachfragte, was es mit diesem hier abgebildeten Fahrzeug wohl auf sich hätte, meinte der Wächter: „Da drinnen in diesem Vimana sind Behälter mit Mercury (damit bezeichnete er wohl Quecksilber) und ein heißes Feuer. Es konnte sich sowohl in der Luft und auch im Wasser bewegen. Sogar in den Himmel zu den Göttern sollte es fliegen können.“


    „Das erinnert mich irgendwie an die ‚Glocke‘ von General Kammler“, meinte Claudia, „die Form dieses ‚Vimanas‘ ähnelt doch eindeutig einer Glocke und auch dort wurde angeblich das Xerum 525, also eine Art Quecksilber, verwendet und mit dem heißen Feuer könnte doch möglicherweise auch Strom gemeint sein.“


    Wolf schmunzelte: „Jetzt fehlt nur noch, dass du behauptest, Kammler wäre mit dieser Glocke einst in die Vergangenheit zu den Hindus geflogen oder hätte damit Mauritius besucht. Und daraus ließe sich dann natürlich vieles ableiten.“


    „Nein, das tue ich nicht“, erwiderte Claudia ernst, „aber es bestehen doch tatsächlich Ähnlichkeiten. Meinst du nicht?“


    Der Wächter bedeutete den beiden weiterzugehen.


    Unmittelbar danach begann dann in der Höhle ein unterirdischer See, dessen Ende weder mit der Fackel noch mit Claudias Lampe auszumachen war. Sie konnten aber im Schein der Fackel sehen, dass es sich um kristallklares Wasser handelte, von welchem der Wächter behauptete, dass es trinkbar sei und demjenigen, der es trinkt, große Kraft, Gesundheit und ein langes Leben bescheren würde. „Dann gibt es also auch hier auf Mauritius einen Kraftplatz in Form eines pyramidenförmigen Berges. Einen Kraftplatz der Hindus sozusagen“, meinte Claudia.


    „Wenn wir schon nicht fotografieren dürfen“, sagte Wolf, „dann prägen wir uns diese Felszeichnung so genau wie möglich ein, damit wir sie im Hotel nachzeichnen können. Du merkst dir den oberen Teil und ich versuche es mit dem unteren.“


    „Das wird nicht allzu schwer sein“, meinte Claudia, „das sieht ja aus wie eine Wintermütze mit Ringen oder eben so ähnlich wie die Dächer dieser Hindu Kapellen, nur dass unten noch ein paar Feuerzungen herausragen.“


    Beim Hinausgehen aus der Grotte sprach der Wächter noch davon, dass es auch einen zweiten Eingang zu diesem See geben sollte, jedoch auf der anderen Seite des Berges. Es führe sogar ein schmaler, aber befahrbarer Weg bis kurz vor den Grotteneingang. Wolf gab dem Hindu Wächter einhundert Rupien als kleines Dankeschön für die kurze Führung. Dieser wiederum überreichte ihm einen kleinen schwarzen runden Lavastein mit einem Durchmesser von circa fünfzehn Millimetern.


    „Dieser Stein ist nicht von Menschenhand rund gemacht worden, sondern von der Natur. Es kommt äußerst selten vor, dass ein Lavastein zu einer Kugel wird. Seine Oberfläche mit den vielen Poren ist zu rau für so etwas. Aber es kommt auch genauso selten vor, dass hierher zu dieser Grotte Leute aus einem fernen Land kommen, deshalb schenke ich dir diesen kleinen schwarzen Stein. Er möge dir Glück bringen.“ Dabei faltete er wieder seine Hände und verneigte sich vor Wolf und Claudia.


    Als die beiden dann den Dschungelpfad wieder zurückgingen, sagte die junge Frau: „Du scheinst schwarze Steine anzuziehen wie ein Magnet.“


    Wolf lachte: „Das hat wahrscheinlich damit zu tun, weil ich meistens schwarz angezogen bin, aber du weißt ja, schwarz streckt schließlich.“ Nun musste auch Claudia lachen, aber sie wurde gleich wieder ernst und fragte: „Glaubst du, dass dieser Hindu Gott Shiva hier tatsächlich mit seinem Luftschiff gelandet ist, oder war es jemand aus der Zukunft?“


    Wolf musste schmunzeln: „Ich denke, seit du von Beckers Reisen in die Vergangenheit gehört hast, bist du schon zeitreisegeschädigt. Aber immerhin, nach dem, was wir alles wissen, wäre es schon möglich.“


    „Stell dir vor, wir hätten heute in dieser Grotte ein Feuerzeug mit dem Reichsadler gefunden“, lachte Claudia, „dann wüssten wir mit Sicherheit, dass Kammler und Co. in die Hindu Geschichte involviert wären.“


    Wolf blieb stehen, nahm seinen Akubra Hut ab, wischte sich den Schweiß von seiner Stirn und schüttelte wegen Claudias Aussagen nur wortlos seinen Kopf und ging dann weiter.


    Etwas versteckt hinter einem dichten Gebüsch sahen die beiden einen kleinen weißen Bildstock, den sie beim Aufstieg übersehen hatten. Darin befand sich die Statue einer Affengottheit, die in ihrer linken Hand ein eigenartiges Gebilde hielt, welches man ohne viel Fantasie für so ein Vimana, von dem der Wächter erzählt hatte, halten konnte.


    „Schau, sogar hier im Urwald gibt es einen Hinweis auf Shivas Fluggerät“, meinte Claudia.


    „Die meisten Leute wissen gar nicht, was dieses glockenartige Gebilde zu bedeuten hat“, erwiderte Wolf und machte rasch ein Foto von dem Bildstock mit dem Affengott.


    Der Rückweg durch den Urwald erfolgte rascher und war nicht ganz so schweißtreibend, was wohl daran lag, dass es stets bergab ging.


    Da noch ausreichend Zeit war, um auf die andere Seite des Pyramidenberges zu fahren, wollte Wolf das auch tun. Vielleicht konnten sie so dem Geheimnis dieses Berges näher kommen.


    Die Klimaanlage des Mietwagens erwies sich nun als wahrer Segen. Eine Abkühlung konnten die beiden nun gut gebrauchen.


    Die Fahrt auf den schmalen Wegen erwies sich als langwieriger als geplant, aber nach vierzig Minuten erreichten sie die Stelle auf der anderen Seite des dicht bewaldeten Berges. Sie mussten ein Stück steil hinauf zu einem Felsen gehen, um danach in die Grotte absteigen zu können. Der Eingang war größer als drüben bei der Kapelle. Wolf ärgerte sich, dass er diesmal keine seiner starken Taschenlampen von zu Hause mitgenommen hatte. Mithilfe von Claudias kleiner LED Lampe konnten sie aber zumindest ein Stück in die Höhle hineingehen. Dann waren sie genauso wie auf der anderen Seite des Berges bei dem unterirdischen See angelangt. Auch hier war es ein ganz klares, kühles Wasser. Claudia nahm den Neodyn Magneten von Wolf aus ihrer Tasche und versuchte, ob irgendwelche Felsen magnetische Eigenschaften besaßen.


    Schon beim ersten Versuch haftete der Magnet an der Grottenwand.


    Diesen Effekt konnte sie auch bei den Steinen am Boden feststellen.


    Wolf registrierte das mit Erstaunen und meinte: „Das ist vulkanisches Gestein, da muss ein guter Anteil Eisen, Nickel oder Kobalt drinnen sein, denn normale Felsen haben diese Eigenschaft nicht.“


    Dann schaute er auf seinen Armbandgeigerzähler und staunte: „Hier in dieser Höhle gibt es nur eine immens geringe Radioaktivität. Kaum dass das Gerät sie noch anzeigt. Ob das etwas mit den magnetischen Felsen zu tun hat?“


    Jetzt nahm er seine Kamera und fotografierte nach Herzenslust, aber auch der eingebaute Blitz seines Fotoapparates vermochte nicht in die Tiefen der Höhle hineinzuleuchten. „Weißt du“, sagte er zu Claudia, „ich habe da kürzlich im eBay ein Spezial-Schlauchboot von der Bundeswehr gesehen. Das ist extrem belastbar und widerstandsfähig, hat nur ein Gewicht von zwei Kilogramm inklusive Paddel und Packsack. Das wurde eigens für die Soldaten entwickelt. So etwas werde ich mir besorgen, denn damit könnten wir auch in eine solche Höhle hineinpaddeln.“


    Die junge Frau sah Wolf mit einem erstaunten Blick an und sagte: „Du meinst wohl einer von uns, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass uns so ein Minischlauchboot auch beide tragen würde.“


    „Wenn das eine Anspielung auf mein leichtes Übergewicht sein sollte, dann muss ich dir sagen, dass du mit deinen lächerlichen fünfzig Kilos sicher nicht viel mehr wiegst als das Marschgepäck eines deutschen Soldaten. Glaube mir, das geht sich aus!“


    „Wir sollten uns wieder auf den Heimweg machen und nicht über unsere Gewichte diskutieren“, sagte Claudia mit einem ängstlichen Blick nach draußen, von wo immer weniger Licht hereinfiel.


    Wolf hatte geglaubt, dass sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte, musste aber erkennen, dass es bereits zu dämmern begann. Claudia hob noch einen Stein vom Höhlenboden auf und packte ihn in ihre Tasche, dann gingen sie rasch wieder nach oben.


    Hier in den Tropen dauerte die Dämmerung nämlich keine Stunde und danach war es absolut finster. Aber auch jetzt hatten die zwei wieder einmal Glück. Es war nur wenige Tage vor Vollmond und so konnte man wenigstens den Verlauf der Straße auch jenseits des Leuchtkegels der Autoscheinwerfer sehen.


    „Siehst du“, sagte Wolf zu Claudia, „jetzt wissen wir zwar, dass die sieben Pyramiden von Mauritius keine mystische Bedeutung haben, wie so manche glauben, aber dafür haben wir zu dieser Shiva Grotte unter dem heiligen Berg der Hindus gefunden und die birgt allemal ein Geheimnis, auch wenn wir es bis jetzt nur erahnen können.“


    „Soll das eine Andeutung sein, dass wir in Kürze mit einem Minischlauchboot wieder hierherkommen?“, fragte die junge Frau.


    „Möglich, aber dann nehmen wir auch die ultrastarken LED-Lampen mit, die sind ohnehin wasserdicht“, antwortete Wolf.
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    Die Delphine
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    An einem der nächsten Tage fuhr Wolf mit Claudia quer über die Insel nach Tamarin. Er wollte dort direkt vor Ort ein Speedboot buchen, um sich dann am nächsten Tag von einem Taxi um sechs Uhr früh dorthin bringen zu lassen. So zeitig selber zu fahren und noch dazu auf der linken Seite hätte ihm zu viel Stress bereitet.
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    Der Bootsführer dort meinte, die Delfine wären um diese frühe Zeit am aktivsten unterwegs und würden bis auf wenige Meter herankommen.


    Genauso geschah es dann auch. Noch etwas verschlafen erreichten die beiden am Morgen des nächsten Tages die Anlegestelle, an der sie das zweihundertachtzig PS starke Boot als alleinige Passagiere bestiegen. In rasender Fahrt brauste das Speedboot über das zuerst noch türkisfarbene Meer. Kurze Zeit später, einige Kilometer vor der Küste im tieferen Gewässer wechselte dann die Farbe auf ein dunkles Blau.


    Zaghaft fragte Claudia: „Gibt es hier auch Haie?“ Der Bootsführer und auch der Guide, welcher die beiden im Wasser begleiten sollte, lachten und meinten: „Wo Delfine sind, da halten sich keine Haie auf.“ So ganz schienen diese Worte Claudia aber nicht zu überzeugen, was man ihrem skeptischen Gesichtsausdruck unschwer entnehmen konnte.


    „Look forward, on the left“, rief plötzlich der Bootsführer und zog eine leichte Kurve nach links.


    Nun hieß es, rasch die Flossen anzuziehen und mit Brille und Schnorchel vom Boot in das dunkle Wasser zu springen. Wie weggeblasen war jetzt die Furcht vor den Haien. Bereits nach einer halben Minute zog eine Delfinschule mit zehn bis zwanzig Tieren nur wenige Meter unter ihnen hindurch. Die eleganten Tiere tauchten knapp vor den dreien aus dem Meer auf und ein junger, kleiner Delfin wirbelte dabei, eine Pirouette drehend, aus dem Wasser. Es war ein beeindruckendes Schauspiel. Für Claudia hatte sich ein Herzenswunsch erfüllt und immer wieder fuhr das Boot zu Plätzen, an denen man die Rückenflossen von auftauchenden Delfinen sehen konnte. Zehn- bis zwanzigmal hüpften Wolf und Claudia, vom Guide begleitet, in die Fluten. Dieser nahm Wolfs Unterwasserkamera und es gelangen ihm fantastische Aufnahmen von den großen Meeressäugern, welche offenbar keine Angst vor den Menschen zeigten.


    Überglücklich strahlte Claudia und meinte: „Ich könnte mir schon vorstellen, dass dieser Hindu Gott Shiva mit seinem Luftschiff hierher auf diese Insel geflogen ist, denn das ist hier tatsächlich wie im Paradies. Sogar die Delfine kommen einem ganz nahe.“


    „Ja“, erwiderte Wolf und deutete mit der Hand landeinwärts, „dort hinten sieht man die Spitze dieses heiligen Pyramidenberges mit dem unterirdischen See hervorragen. Von dort aus müsste dieser Shiva eine wunderbare Aussicht gehabt haben.“


    „Wenn es überhaupt Shiva war und nicht Kammler mit seiner ‚Glocke‘“, lachte die junge Frau. Es waren mittlerweile fast drei Stunden vergangen und der Bootsführer steuerte das starke Schiff wieder in Richtung Land.


    Zuvor hielt er aber noch bei einem kleinen Felsriff an, bei dem Wolf ins Wasser ging und die Fische fotografierte, welche Claudia vom Boot aus mit Brot fütterte. Ein etwa zwanzig Zentimeter großer Fisch hielt Claudias Zeigefinger für ein Brotstück und zwickte sie leicht hinein. Ihren erschreckten Aufschrei konnte er bis unter die Wasseroberfläche hören.


    Später, bei der Heimfahrt im Taxi, schwärmte die junge Frau noch lange von den Delfinen. Es war für sie eben ein einmaliges Erlebnis und zudem eine willkommene Abwechslung zu den Abenteuern auf Wolfs Pyramidensuche gewesen.
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    Mind Control


    Wolfs Bekannter vom BVT in Wien hatte eine höchst vertrauliche Mitteilung für ihn. Die Methoden zur Observierung und auch zur Beeinflussung von Menschen hatten eine Stufe erreicht, von welcher nur wenige Leute etwas wussten. Es ging um die psychotronische Wirkung von elektromagnetischen Feldern. Der Bekannte ließ Wolf diese Post über geheime Kanäle zukommen, da er ansonsten nicht nur seine Karriere, sondern zudem auch Kopf und Kragen riskiert hätte.


    Die darin enthaltenen Enthüllungen waren mehr als brisant. Er würde das Wissen um diese Dinge auch vorerst für sich alleine behalten. Er fertigte davon mehrere Kopien an, die für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte, veröffentlicht würden.


    Er wollte sich aber trotzdem mit jemandem darüber unterhalten. Herbert, der Polizist, welcher sich eigentlich mit vielen geheimen Sachen gut auskannte, war da der richtige Ansprechpartner für ihn.


    „Herbert, du hast doch sicher schon davon gehört, dass man mit niederfrequenten Magnetfeldern oder auch mittels Mikrowellen menschliche Gehirne beeinflussen kann“, sagte er zu ihm.


    „Ja freilich“, antwortete dieser, „sogar schon im Dritten Reich wurden solche Versuche mit großem Erfolg durchgeführt.“


    „Ja“, antwortete Wolf, „auch der General hat mir voriges Jahr schon von seinem ‚Mantel des Vergessens‘ erzählt. Mit Y-förmigen Antennen senden die SS-Leute Impulse aus, welche die Menschen in Reichweite dieser Anlagen derart verwirren können, sodass es ihnen unmöglich wird, wieder nach Hause zu gehen.“


    Herbert nickte und meinte: „Ja, dass es so etwas geben soll, hab ich schon irgendwo gelesen. Aber was willst du damit sagen?“


    Wolf fuhr fort: „Ich habe vor über dreißig Jahren an der Decke meiner Kellerbar viele kleine bunte Glühlämpchen befestigt. Um deren Effekt noch zu verstärken, habe ich dann diese Decke noch mit Aluminiumfolie verkleidet. Schließlich wurde dann noch ein Regler eingebaut, mit welchem man die Blinkfrequenz der Birnchen steuern konnte. Das ging von einmal bis zehnmal pro Sekunde.


    Nach ein paar Wochen wurde mir dann bewusst, dass ich mit diesem Lichterspiel die Leute in der Kellerbar massiv beeinflussen konnte.


    Aber erst als dann eines Tages die Lampen ausfielen, bemerkte ich, dass diese Beeinflussung jedoch weiterhin bestehen blieb. Der Strom war ja noch eingeschaltet und der Intervallschalter sendete seine Impulse auch weiterhin in die Leitung. Die Aluminiumfolie an der Decke wirkte offenbar wie eine riesige Kondensatorplatte, welche das elektrische Feld pulsieren ließ. Und dieses Feld beeinflusste die darunter befindlichen Leute und natürlich auch mich.


    In der Folge fing ich mit dieser primitiven Anlage zu experimentieren an.


    Während man anfangs unter den rasch blinkenden Lampen saß und dachte, dass dieses rasch blinkende Licht für gewisse Stimmungslagen verantwortlich sei, merkte jetzt keiner mehr den wahren Grund dafür.


    Es waren unsichtbare elektrische Felder. Ich registrierte das, aber ich wusste weiter nichts damit anzufangen, außer dass ich die Leute damit müde machen konnte, wenn ich schlafen gehen wollte.


    Jetzt habe ich mich aber wieder mit diesem Thema befasst und habe schlüssige Beweise, dass solche Dinge bereits von Geheimdiensten eingesetzt werden.“


    „Und du glaubst, unser Grimmig vom BVT verwendet das auch schon?“, lachte Herbert.


    „Herbert, das glaube ich nicht, ich habe Beweise dafür!“, erwiderte Wolf.


    „Jetzt verstehe ich auch, weshalb mir Becker, der Illuminat, diese zwei Steine gegeben hat. Mit diesen sollte es möglich sein, solch eine Beeinflussung zu verhindern.“


    „Welche Steine?“, fragte Herbert.


    Wolf stand auf und ging zur Glasvitrine. Er nahm die beiden Steine, welche er von Becker erhalten hatte, heraus und gab sie Herbert in die Hand. Dann brachte er den starken Neodyn Magneten. Herbert war genauso wie vor einiger Zeit Claudia überrascht, als er sah, wie diese Steine am Magneten klebten.


    „Und die sollen einen vor den elektromagnetischen Feldern schützen?“, fragte er erstaunt.


    „Zumindest hat Becker das zu mir gesagt“, gab Wolf zur Antwort und ergänzte zugleich, „ich kenne mich mit diesen Feldern zu wenig aus, aber ich werde dennoch Beckers Rat befolgen.“


    „Ich werde mich da auch noch etwas umhören“, versprach Herbert, „und dann gebe ich dir wieder Bescheid.“
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    Der Baum am Kareck


    Kurz nach dem alten Römersteinbruch, ganz in der Nähe der kleinen Kapelle, bei welcher sich Wolf schon öfters mit Becker getroffen hatte, führte der unscheinbare Pfad durch den Wald zur Illuminatenhöhle empor. Dort waren ja am 27. Juli 1798 neun Brüder dieser Bruderschaft bei ihrem mitternächtlichen Ritual in einer Vollmondnacht verschwunden. Wolf wollte Claudia, welche zwar in der Nähe, aber noch nie direkt bei dieser Höhle gewesen war, diesen besonderen Ort zeigen und stieg mit ihr durch den steilen Wald hinauf. Unterwegs kam ihnen im Wald ein Mann entgegen, welcher wie ein Förster gekleidet war. Er berührte beim Gehen manche der großen alten Fichten, sodass es den Anschein hatte, als begrüße er diese Bäume.


    Wolf grüßte ihn und fragte, weshalb er denn diese Bäume so eigenartig berühre.


    „Wissen Sie“, gab der Mann zur Antwort, „für mich sind das Freunde. Freunde, genauso wie Menschen es sein können. Ja, ich weiß, Sie werden jetzt sagen, die haben ja keine Seele und können auch nicht sprechen. Und doch kann ich Ihnen sagen, diese Bäume können Botschaften übermitteln und sind Lebewesen wie wir.“


    „Ich habe einmal einen Film gesehen“, sagte Claudia, „der hieß ‚Die Prophezeiungen von Celestine‘, und auch einige Bücher mit diesem Titel habe ich gelesen, darin kommt ebenfalls zum Ausdruck, dass man mit Pflanzen kommunizieren kann. Ich habe das damals fantastisch gefunden.“


    Der Mann nickte und erwiderte: „Ja, das ist eine Tatsache, das gibt es wirklich.“


    Auch Wolf kannte die Bücher von den Prophezeiungen von Celestine. Er hatte sie vor vielen Jahren von Linda empfohlen bekommen und sie auch alle gelesen.


    Claudia wandte sich zu Wolf und fragte: „Hattest du mir nicht einmal von einem Erlebnis im Winter in den Bergen erzählt, bei welchem dir ein Baum sozusagen den Weg gezeigt hat?“


    „Ja freilich“, entgegnete Wolf, „das war vor über dreißig Jahren. Ich hätte es beinahe schon vergessen.“


    Jetzt wurde der Mann hellhörig und fragte nach: „Erzählen Sie, es würde mich auch interessieren.“


    Wolf, Claudia und auch der Mann, welchen sie zuvor für einen Förster gehalten hatten, setzten sich auf einen umgestürzten Baumstamm und Wolf begann: „Ich war damals etwa dreißig Jahre alt und über das Osterwochenende im Alpengasthof Almfried, hoch in den Salzburger Bergen. Es lag damals noch sehr viel Schnee dort oben, und da es am Karfreitag schönes Wetter gab, wollte ich eine Skitour machen. Ich hatte zwar meine Skier nicht dabei, doch der Wirt half mir mit den seinen aus und lieh mir auch die Felle für den Aufstieg dazu. Ich wollte auf das knapp zweitausendfünfhundert Meter hohe Kareck hinaufgehen. Kurz oberhalb des Gasthofes war die Baumgrenze. Danach erstreckte sich ein wunderschöner, leicht kegelförmiger Hang in Richtung Gipfel. Es würde eine leichte, tolle Skitour werden, so dachte ich. Schon nach einer Viertelstunde Gehzeit zog ich mir den Anorak aus und band ihn mir um die Hüfte. Nach einer weiteren halben Stunde sah ich einen einzelnen alten Baum auf der linken Seite stehen. Ganz einsam und alleine stand er hier auf einer Höhe von über zweitausend Meter.


    Ich begann zu ihm zu reden. „Na, Alter“, sagte ich, „so ganz alleine hier oben. Bist ein harter Bursche, trotzt jedem Sturm und Wetter. Alle Achtung!“ Dann ging ich weiter. Ein paar Hundert Meter vor dem Gipfel sah ich plötzlich dunkle Schneewolken über den Bergkamm herüberziehen. Normalerweise wäre jetzt die sofortige Umkehr das Richtige gewesen, aber ich wollte eben unbedingt den mittlerweile schon ziemlich nahen Gipfel erreichen und deshalb ging ich weiter.


    Fünfzig Meter unterhalb des Gipfelkreuzes schnallte ich meine Skier ab, rammte sie in den Schnee und stapfte mit den Skischuhen am hart gefrorenen Boden zum Kreuz hinauf. Im dichten Schneetreiben erreichte ich schließlich müde das Gipfelkreuz und setzte mich dort zwischen zwei Felsen, um etwas auszuruhen. Den Anorak hatte ich schon längst wieder angezogen und auch die Kapuze aufgesetzt. Die Sicht war inzwischen im Schneesturm bis auf wenige Meter zurückgegangen. Ich beschloss also, rasch wieder den Rückweg anzutreten.


    Es bereitete mir große Schwierigkeiten, die zuvor in den Schnee gesteckten Skier wiederzufinden, da meine Spuren mittlerweile schon vollkommen zugeweht waren. Das Atmen fiel mir schwer, weil der Sturm bereits beträchtliche Ausmaße angenommen hatte. Als ich die Skier endlich gefunden und angeschnallt hatte, musste ich sehr vorsichtig und langsam abfahren, da auf der rechten Seite ein steiler Abhang lag, dem ich nicht zu nahe kommen wollte. Danach kam der riesige, kegelförmige Hang, welcher eigentlich ohne Schwierigkeiten zu befahren sein sollte.


    Während es beim Aufstieg relativ leicht war, bis in Gipfelnähe zu kommen, war es beim Abfahren nun umso schwieriger, den Gasthof, welcher ja irgendwo auf dieser runden Fläche lag, zu finden. Es blieb mir daher nichts anderes übrig, als im flachen Zickzack hinunterzugleiten. Durch das Schneetreiben hatte ich nur eine Sicht von wenigen Metern.


    Da vernahm ich plötzlich eine innere Stimme, welche mir zuraunte: „Rechts, fahr nach rechts!“ Ich hatte immer noch Angst, in die steile Flanke zu geraten, und folgte nur zögerlich der Stimme. Wie aus dem Nichts stand plötzlich der einsame Baum ganz knapp vor mir. Ja, es musste dieser Baum gewesen sein, welcher mich auf den richtigen Weg brachte. Ich fuhr auf ihn zu, blieb stehen, zog meine Handschuhe aus und berührte dankbar seine rissige Rinde. Jetzt wusste ich ziemlich genau, wo ich mich befand und konnte beruhigt weiterfahren. Nach knapp zehn Minuten erreichte ich dann den Almfried. Der Wirt hatte sich bereits große Sorgen um mich gemacht und war schon kurz davor, die Bergrettung zu alarmieren. Er konnte sich schwer vorstellen, dass bei so einem Schneesturm noch jemand vom Gipfel herunterkommen konnte. Nachdem ich die Ski abgeschnallt hatte und in das Haus hineingegangen war, sah mich der kleine Sohn des Wirts ganz erschrocken an, lief zu seiner Mutter in die Küche und rief: „Der Christus ist bei der Tür!“


    Als ich mich in den Spiegel schaute, wusste ich, weshalb der Bub so etwas sagte. Mein Bart und meine Augenbrauen waren über und über mit Eis und Schnee bedeckt und ich sah damit wirklich etwas mystisch aus.“


    


    Wolf wandte sich zu dem Fremden, der zuvor die Fichten berührt hatte, und sagte: „Damals hat mir dieser einzelne Baum vielleicht tatsächlich das Leben gerettet, wer weiß?“


    „Das könnte ich mir gut vorstellen“, erwiderte der Mann, „jetzt werden Sie auch verstehen, weshalb ich meine Freunde hier am Untersberg gerne berühre.“
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    Die beiden Kristallkelche
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    Bei einem Besuch im Dommuseum zu Salzburg entdeckte Wolf einen wunderschönen Kelch, welcher aus einem einzigen Stück Bergkristall herausgearbeitet worden war. Einer der Erzbischöfe, welche ja für ihre Prunksucht hinreichend bekannt waren, hatte sich den Kelch anfertigen lassen. Der Anblick dieses edlen Stückes, welches sich dort im Museum hinter Panzerglas befand, erinnerte Wolf an den heiligen Gral. So könnte er ausgesehen haben, dachte er, während er davon verbotenerweise Bilder mit seiner Kamera machte.


    Dieser Kristallkelch faszinierte ihn. Er suchte in der Folge eine Zeit lang im Internet nach der Möglichkeit, sich so etwas anfertigen zu lassen. Da gab es Becher zu kaufen, welche auch so aussahen, wie wenn sie aus Bergkristall geschliffen wären, sie waren jedoch nur aus gepresstem Kristallstaub gefertigt. Rein äußerlich konnte man sie von echtem Bergkristall mit dem freien Auge kaum unterscheiden, aber unter dem Mikroskop war es sofort ersichtlich.


    Wolf fragte bei einem Bekannten in Toronto, welcher mit Quarzskulpturen handelte, an, ob er in der Lage wäre, so einen Kelch herstellen zu lassen.


    Das wäre so gut wie unmöglich, meinte dieser, denn das Herausschleifen des Innenteiles müsste extrem langsam erfolgen, um ein Zerreißen des Kristalles zu verhindern. Skulpturen wie Kristallschädel, Obelisken, Kugeln und Pyramiden könnte er besorgen, aber hohle Kelche eben nicht.


    Der Bekannte hatte aber auch gute Kontakte in den Fernen Osten und meinte: „Ich kenne da einen Händler aus China, der ist zwar auf Antiquitäten spezialisiert, aber ich habe bei ihm schon manche Besonderheit aus Kristall gesehen. Den könntest du fragen.“


    Noch am selben Tag kontaktierte Wolf den Mann aus China und fragte, ob er massive Kristallkelche anzubieten hätte.


    „Ja“, antwortete der Chinese, „Sie haben Glück, ich habe zwei solcher Kelche, aber die lassen sich hierzulande sehr schwer verkaufen. Ein geschliffenes Weinglas aus Bleikristall sieht doch viel ansprechender aus als so ein schwerer Kelch, auch wenn er aus reinem Bergkristall besteht. Und zudem spielt natürlich auch der Preis eine Rolle.“


    Wolf zuckte bei diesen Worten des Mannes am Telefon etwas zusammen und er fragte: „Wie viel? Wie viel würde so ein Stück kosten?“


    Der Chinese antwortete: „Ich habe die beiden Kelche vor zwei Jahren selbst für eintausend Dollar von einem Schatzsucher oder sagen wir eben von einem Archäologen gekauft. Ich vermute aber, dass er auf illegale Weise zu den Kristallkelchen gekommen ist, deshalb war er auch mit meinem Angebot von eintausend Dollar sofort einverstanden. Ich habe die Stücke bei einem Gemmologen untersuchen lassen. Sie sind absolut echt, von hoher Reinheit und aus einem Stück gearbeitet, aber leider konnte ich bislang keinen Käufer dafür finden. Sie können die beiden Kelche für tausend Dollar haben. Zuzüglich Versandkosten, versteht sich.“ Nachdem ihm der Chinese einige Bilder von den Kristallkelchen über E-Mail zugesandt hatte, willigte Wolf in den Handel ein. Er bräuchte zwar nur einen Kelch, aber den zweiten würde er Herbert und Elisabeth zum Geschenk machen. So oft schon hatten ihm die beiden bei seiner Suche am Untersberg und am Obersalzberg geholfen. Er wollte sich damit bei den beiden revanchieren.


    Also überwies er den Betrag von eintausendzweihundert Dollar per Paypal nach China.


    Da die Sendung bei ihrer Ankunft in Österreich diesmal gar nicht zollamtlich behandelt wurde, konnte Wolf die beiden Becher bereits nach zehn Tagen in Empfang nehmen.


    Bereits an ihrem nächsten dienstfreien Tag traf er sich mit den beiden Polizisten Herbert und Elisabeth und überreichte ihnen den Kristallkelch.


    „Ich glaube, ihr beiden seid die richtigen Adressaten für dieses Stück. Es ist tatsächlich eine Antiquität, hat mir der Chinese gesagt. Außerdem hat der Gemmologe, welcher die Kelche untersucht hat, keinerlei Schleifspuren feststellen können. Die Herstellungsmethode ist daher im Dunkeln, genauso wie ihr Alter.


    Der sogenannte Archäologe will sie angeblich in einer weißen Pyramide gefunden haben. Aber auch darüber konnte der Verkäufer keine genauen Angaben machen.


    Ich wünsche euch viel Freude damit.“


    Herbert und Elisabeth bedankten sich und sicherten zu, ihm auch bei seinen zukünftigen Suchen am Untersberg behilflich zu sein.
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    Mobilmachung beim General


    Eine dringende SMS mit einer Aufforderung zu einem raschen Treffen beim Marmorbrunnen erhielt Wolf vom Obersturmbannführer Weber. Diesmal war die SMS eher in einem militärischen Befehlston gehalten und enthielt auch eine ungewöhnliche Zeitangabe. Um elf Uhr vormittags sollte es sein. Wolf verwunderte das nicht. Hatte er doch bei der letzten Zusammenkunft in der Station im Untersberg eine gewisse Unruhe des Generals bemerken können. Er sollte auch wieder alleine zum alten Gasthof kommen.


    Diesmal kam er bereits vor den SS-Leuten am Brunnen vor dem alten Gasthof an und wartete dort am Parkplatz im Wagen. Da kam ihm Thomas, der junge Wirt, entgegen und meinte lachend: „Na, gibt es heute wieder ein Treffen mit Untersberg Fans?“ „Ja“, antwortete Wolf und stieg aus seinem Fahrzeug, „zwei alte Bekannte. Ich weiß selbst noch nicht genau, was die beiden eigentlich vorhaben.“ Thomas machte sich am Brunnen zu schaffen und Wolf warf auch einen Blick hinein und konnte erkennen, dass bereits einige Münzen am Grunde des Marmorbrunnens lagen.


    „Zumindest habt ihr heute schönes Wetter am Berg, da würde es sich lohnen, mit der Seilbahn hinaufzufahren. Auch die Fernsicht ist heute fantastisch. Und zudem sind jetzt, kurz vor Mittag, auch noch nicht so viele Leute bei der Gondelbahn.“ Wolf überlegte einen Moment und meinte dann: „Ja, das ist eine gute Idee. Das wäre einmal etwas anderes. Ich werde das meinen Bekannten vorschlagen.“


    Im selben Moment kamen Obersturmbannführer Weber und der General schon von der Kreuzung zu Fuß daher. Wolf ging den beiden entgegen.


    Nach der Begrüßung unterbreitete er dem General den Vorschlag, mit der Seilbahn auf den Berg zu fahren. „Jawohl, das machen wir. Mit dieser Bahn bin ich ohnehin noch nie gefahren!“


    Sie gingen also auf die andere Straßenseite und dann weiter zur Talstation der Bergbahn. Wolf holte drei Tickets. Es waren bei dieser Fahrt keine anderen Personen anwesend und so stiegen die drei alleine in die Kabine der Bahn. Zufälligerweise war an diesem Tag Wolfs Freund Heinz der Wagenbegleiter. Nachdem Heinz die Gondel in Fahrt gesetzt hatte, musterte er Kammler und Weber, welche er natürlich nicht erkannte. „Kommen Sie aus Norddeutschland?“, fragte er wie beiläufig und ergänzte, „dann haben Sie in Wolf einen kompetenten Führer hier am Untersberg. Er fährt sehr oft mit Leuten, denen er die Geheimnisse des Berges näherbringen will, hinauf.“


    „Welche Geheimnisse gibt es denn hier?“, fragte der General mit gespielter Neugier.


    „Nun“, antwortete Heinz, „da gibt es viele mysteriöse Dinge an diesem Berg. Unzählige Höhlen, darunter die längste Höhle Deutschlands, verschwundene Menschen oder Leute, die einfach nur für einige Zeit vom Berg sozusagen verschluckt wurden.


    Der Kaiser Karl soll sich der Sage nach da drinnen im Massiv des Untersberges befinden und auf die Schlacht um den Endsieg am Walserfeld warten. Aber neuerdings gibt es auch Gerüchte um eine geheime Station von SS-Leuten, welche seit fast siebzig Jahren mit einem General im Berg hausen sollen. Aber wie gesagt, das sind alles nur Gerüchte und Märchen. Eine gewisse Mystik hat der Untersberg aber allemal, vielleicht können auch Sie das oben spüren.“


    Kammler sah Heinz eindringlich an und antwortete mit gespielter Gelassenheit: „So, so, ein General im Untersberg, der seit Kriegsende hier drinnen sein soll. Würden Sie denn so etwas glauben?“ Energisch schüttelte Heinz seinen Kopf und sagte: „Selbstverständlich nicht, aber viele der Leute, welche hier hinauffahren und mit denen ich gesprochen habe, sind sogar davon überzeugt, obwohl wahrscheinlich noch niemand von ihnen diesen General gesehen hat.“


    Kammler tauschte einen vielsagenden Blick mit Obersturmbannführer Weber und meinte dann: „Den meisten Sagen liegt aber oft eine gewisse Wahrheit zugrunde, vielleicht gab es vor vielen Jahren tatsächlich einen SS-General, der sich für den Untersberg interessierte?“


    Wolf musste innerlich lachen, wenn sein Freund Heinz wüsste, wem er da in der Gondel gegenüberstand. Niemals würde er aber irgendwem etwas davon sagen.


    Sie erreichten die Mittelstütze, welche auf einem hohen Felssporn des Berges saß. Bereits von hier aus hatte man schon eine atemberaubende Aussicht. Dann konnte man schon die Einfahrt in die Bergstation sehen.


    „Einen schönen Tag wünsche ich noch“, mit diesen Worten verabschiedete sich der Wagenbegleiter Heinz von den dreien.


    Kammler und Weber genossen sichtlich die Aussicht, als sie auf der Terrasse der Bergstation standen. Ein leichter Wind wehte dort oben meistens und die zahlreichen Dohlen zogen ihre Kreise unter ihnen. Der grandiose Blick auf die Stadt Salzburg und auch die Aussicht auf das benachbarte Bayern gefiel ihnen sichtlich.


    Nach einer Weile meinte Wolf: „Wir könnten hinauf zur Hochalm gehen, das sind nur wenige Schritte. Ich glaube, dass wir uns dort oben einigermaßen ungestört hinsetzen und unterhalten können.“


    „Unterhalten ist gut“, antwortete der General, „ich habe Ihnen etwas sehr Wichtiges zu sagen. Aber gehen wir ruhig zu dieser Gaststätte, umso weniger werden wir auffallen.“ Wolf nickte nur.


    Bei der Hochalm angekommen bestellten sich die drei ihre Getränke und der General begann in ernstem Ton: „Ich befürchte, dass in kurzer Zeit der Frieden hier vorbei sein wird. Es sind gegenwärtig Bestrebungen im Gange, welche uns das Schlimmste befürchten lassen.“


    „Sie meinen, dass es Krieg geben wird?“, fragte Wolf.


    „Das wird kein richtiger Krieg sein, sondern ein Überraschungsangriff, eine Okkupation sozusagen. Wir sind aber gewappnet. Wir haben bereits viele Staffeln unserer Flugscheiben aus dem Irak hierherbeordert und in der Vergangenheit geparkt. Die Schlagkraft dieser Geräte ist stark genug, um fast jeden Gegner aufzuhalten.“ „Wer sollte der Gegner sein?“, fragte Wolf etwas ahnungslos, „ich für meinen Teil glaube nämlich nicht an die Prophezeiungen des Brunnenbauers Irlmaier.“


    „Der Glaube spielt hier keine Rolle“, erwiderte der General, „es sind die Tatsachen, welche für mich ein untrügliches Zeichen einer Invasion darstellen.“ Er schaute Wolf ernst an und fuhr fort: „Ich möchte Sie hiermit nochmals eindringlich ersuchen, dass Sie Ihre Freunde von Außerhalb oder nennen wir sie ‚die Anderen‘ davon in Kenntnis setzen, dass auch von deren Seite alles für den Tag X vorbereitet wird. Gemeinsam werden wir sicher in der Lage sein, den Feind abzuwehren.“ Obersturmbannführer Weber ergänzte: „Wie Sie doch bei Ihrem letzten Besuch bei uns und dann auch in der Basis vier sehen konnten, werden die Unruhen weltweit mehr. Das ist aber sozusagen nur die Ablenkung der wahren Ziele unserer Feinde. Diesmal werden wir aber siegen!“


    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie dann wieder ein Deutsches Reich einführen würden, so nach altbekannter Manier?“, fragte Wolf ironisch.


    „Nein“, unterbrach ihn Kammler, „wir werden nur die Ordnung wiederherstellen und den Frieden sichern, auch ohne Hakenkreuz und Horst Wessel Lied, wenn Sie das meinen.“


    „Das klingt ja ganz gut“, erwiderte Wolf, „aber ich bin dennoch der Ansicht, dass es kurz vorher doch noch eine entscheidende Umwälzung im geistigen Bereich geben wird, die alles verändern wird. Auch die Invasionspläne der Feinde.“


    „Die Allmacht gebe es“, sagte Kammler, „aber es sieht für mich eben anders aus.“


    Mittlerweile wurde es spürbar kälter am Gipfel des Untersberges. Die Sonne war hinter einigen Quellwolken verschwunden. Wolf legte den SS-Leuten nahe wieder ins Tal zu fahren.


    Wieder war Heinz der Wagenbegleiter in der Gondel und meinte scherzhaft: „Habt ihr den Kaiser Karl geweckt? Ich sehe heute kaum mehr Dohlen um den Berg fliegen. Und es heißt ja, wenn die Vögel nicht mehr fliegen, dann kommt der alte Kaiser und kämpft wieder.“


    „Nein“, antwortete Wolf, „nicht direkt den Kaiser Karl, aber ein wenig Kriegsrat haben wir schon gehalten“, und schaute dabei den General an.


    Als die Gondel an der Mittelstütze vorbeikam und dabei wie immer einige Meter absackte, hörte man vom Obersturmbannführer einen leisen Aufschrei, welchen der General mit einem finsteren Blick quittierte.


    Unten angekommen fragte Wolf noch, ob er die beiden irgendwo hinfahren könne, was Kammler aber dankend ablehnte.


    „Und vergessen Sie mein Angebot nicht“, sagte er noch, „wenn es gefährlich werden sollte, sind Sie und Ihre Freund jederzeit bei uns in der Station willkommen.“
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    Der Hangar im Obersalzberg


    Die Bauarbeiten an den riesigen Bunkeranlagen im Obersalzberg gingen im letzten Kriegsjahr straff voran. Die einzelnen Abschnittskommandanten waren zufrieden mit der Leistung ihrer Männer. Trotzdem übte die graue Eminenz dieses Berges, Martin Bormann, unglaublichen Druck auf alle aus. Ein neues, größeres und auch viel tieferes Bunkersystem sollte entstehen. Seit die Alliierten die schon fast schutzlosen Großstädte in Norddeutschland ohne große Abwehr bombardiert hatten, sollte der Obersalzberg zur uneinnehmbaren Alpenfestung ausgebaut werden. Tief im Inneren des Berges, direkt unter dem Führersperrbezirk dröhnte es vom Lärm der Arbeitsmaschinen. Immer wieder gab es Sprengungen und im Dreischichtbetrieb wurden Tag und Nacht die Kavernen erweitert.


    Hauptmann Huber, ein ehemaliger Bergknappe aus dem Berchtesgadener Salzbergwerk, beaufsichtigte die Arbeiten am Hauptstollen in beinahe einhundert Metern Tiefe. Als sich die Staubschwaden der letzten Sprengung verzogen hatten, ging Huber als Erster ans Ende der neuen Kaverne und musste erkennen, dass sich auf der rechten Seite ein Riss im Felsen gebildet hatte, durch welchen man das Licht eines taghell erleuchteten Stollens sah. Gab es hier nebenan auch eine Bunkerbaustelle, an welcher gearbeitet wurde und von der er nichts wusste? Neugierig ging Huber näher an den Spalt heran und versuchte, so gut es ging, hindurchzusehen. Was er dabei erblickte, ließ ihm den Atem stocken. Das war keine Baustelle, das war eine riesige Halle, in welcher sich viele kreisrunde Flugscheiben befanden. Aber das waren nicht die sogenannten „Haunebus“, deren Abbildungen schon seit über zwei Jahren im Geheimen herumgezeigt wurden. Nein, diese Dinger sahen eleganter und zugleich auch gefährlicher aus. Im Schein von irgendwelchen starken Lampen an der Decke dieses unterirdischen Hangars glänzten diese Fluggeräte, als wären sie gerade erst aus der Fabrik gekommen. Dann sah Huber auch Leute, welche aber eine ganz andere Kleidung trugen als er oder die anderen SS-Leute, welche hier am Obersalzberg beschäftigt waren. Irgendetwas stimmte hier nicht und er bereute es schon, einen Blick in diese Halle getan zu haben. Wahrscheinlich handelte es sich um ein ultrageheimes Projekt, welches mit den Wunderwaffen zu tun hatte, von denen immer wieder geredet wurde. Sollte es tatsächlich so sein, würde er kaum mehr in der Lage sein, jemandem etwas darüber zu erzählen. Da gab es keinen Pardon. Auch wenn er eben nur zufällig Zeuge dieses Projektes geworden war, so würde er mundtot gemacht werden, und zwar für immer.


    Rasch verkündete er eine Pause für die Arbeiter und ließ eine bereits vorgefertigte Stütze vor den keinen Spalt stellen und anschließend diese Stelle mit Beton ausspritzen. Er würde auch zu niemandem ein Sterbenswörtchen davon sagen, denn er wusste ja, dass ihm das Kopf und Kragen kosten konnte. Zwei Stunden später wurde wieder wie gewohnt weitergearbeitet und Huber hoffte inständig, dass sie beim Weiterarbeiten nicht noch einmal in die Nähe dieses geheimen Hangars kommen würden.


    Der General hatte beschlossen, dass zwei Staffeln der neuen Flugscheiben aus dem Irak in den Hangar am Obersalzberg verlegt werden sollten.


    Er kannte ja die riesigen Kavernen unter dem Führersperrbezirk und hatte auch schon in den vergangenen Jahren seine eigenen Pläne verwirklichen können, dort in unmittelbarer Nähe der Bunkerbaustellen Hangars für Flugscheiben zu errichten. Was ihm damals noch fehlte, waren von außen nicht sichtbare Dimensionstore in beachtlicher Größe, durch welche die zwanzig Meter großen Scheiben in die unterirdischen Hangars verbracht werden konnten. Er wusste, dass dies nur eine Frage der Zeit sein würde, und er hatte Recht damit. Somit waren die Eingänge in den Berg absolut unsichtbar und konnten genauso wenig entdeckt werden wie der Zugang zu seiner Station im Berg.


    „Heute Nacht kommen die letzten Scheiben aus dem Irak“, sagte er zu Obersturmbannführer Weber und ergänzte, „ich will, dass die Mannschaften bei den Maschinen bleiben und diese somit sofort einsatzbereit sind, falls es nötig wird.“


    „Jawohl, General“, quittierte Weber die Worte von Kammler.


    Die unterirdischen Hangars in den Felsen des Untersberges waren bereits vor längerer Zeit mit Flugscheiben bestückt worden und zuweilen wurden sie auch beim Eintritt in die Dimensionstore von Leuten aus der Umgebung gesehen. Da dies meistens in der Nacht geschah und nur der Lichtschein der Objekte kurzzeitig sichtbar wurde, blieb es eigentlich nur bei Gerüchten von UFO-Sichtungen, welche ohnehin von vielen belächelt wurden.
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    Das Wasser vom Untersberg
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    Die beiden saßen in einiger Entfernung vom Walser Birnbaum und beobachteten den kleinen schwarzen Wagen, welcher bereits ein geraumes Stück vor dem Birnbaum stehen blieb. Heute war der Christi-Himmelfahrt-Tag. Der Himmel war mit tief liegenden Wolken verhangen und es regnete leicht, daher waren auch kaum Leute auf den Äckern um das Walserfeld zu sehen. Auch der nahe Untersberg im Hintergrund lag bis zur Hälfte in dichten Wolken verborgen.


    Die zwei dunkel Gekleideten beobachteten die junge Frau, welche aus dem Wagen stieg, aufmerksam. Sie war eine elegante Erscheinung, die dunklen Haare kurz geschnitten und mit ernstem Gesichtsausdruck. In ihren Händen hielt sie einen Glasbehälter mit einer großen Öffnung. Langsam, ja fast würdevoll schritt sie auf den Birnbaum zu.


    „Das ist sie“, sagte der eine der beiden, „wer sonst als sie würde bei so einem Wetter hierher zum Birnbaum kommen?“


    „Ja“, gab der andere zur Antwort, „nur sie weiß Bescheid über den Tag. Ich habe sie schon im Frühjahr am Friedhof der Salinenstadt erkannt.“


    „Also ist sie doch wiedergekommen?“


    „Ja“, antwortete der andere, „um die Prophezeiung zu erfüllen.“


    Mittlerweile hatte die Dame den Baum erreicht. Sie blickte zu seinen Ästen empor, so als wollte sie ihm etwas sagen. Nachdem sie das Glasgefäß abgestellt hatte, berührte sie die rissige Rinde des Birnbaumes. Dann nahm sie das Gefäß wieder auf und umrundete mit würdevollen Schritten dreimal den Baum, wobei sie mit beiden Händen das Glas vor sich hertrug. Es war ein feierlicher Anblick.


    „Jetzt wird sie gleich das Ritual machen“, meinte der ältere der beiden, welche angestrengt zum Baum herüberschauten.


    Als die zwei nun an den Mundbewegungen der Frau sahen, dass diese etwas sprach, was sie aber aufgrund der großen Entfernung nicht hören konnten, erwiderte der eine: „Ja, sie ist es, jetzt habe ich keinen Zweifel mehr.“


    Die elegante Dame hob nun das Glasgefäß hoch empor, hielt es einen Augenblick so und öffnete dann den Deckel. Sie begann nun den Stamm des Birnbaumes mit dem Wasser zu benetzen.


    „Das ist das Wasser aus der Quelle vom Untersberg“, sagte der jüngere der beiden Schwarzgekleideten, „ich kann es spüren.“


    Während das Wasser am Baumstamm herunterlief und in Kürze auch die Wurzeln des Birnbaumes erreichen würde, sprach sie noch einige Worte, welche aber keiner der beiden verstehen konnte. Dann legte sie ihre Hände auf den Stamm des alten Baumes, so als würde sie sich von ihm verabschieden.
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    „Ich glaube, dass unsere Zeit nun vorüber ist. In Zukunft werden wir nicht mehr um den Untersberg kreisen. Mit diesem Ritual von ihr hat sich nun die Prophezeiung erfüllt.“


    Die Frau war jetzt wieder zu ihrem Wagen zurückgekehrt und wendete diesen.


    Sie bog auf die Landstraße ein und fuhr in Richtung des Untersberges davon.


    Die beiden Raben erhoben sich in die Lüfte und schauten dem Auto der Dame nach, bis sie es nach einer Weile aus den Augen verloren.
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    Die Kraft der heiligen Berge
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    „Genauso wie Pflanzen und Tiere mit uns kommunizieren können, so sind auch Berge dazu in der Lage, einen Einfluss auf Menschen auszuüben“, meinte Becker zu Wolf bei einem erneuten Treffen bei der kleinen Kapelle vor den alten Römersteinbrüchen am Fuße des Untersberges. „Vor allem die sogenannten ‚Heiligen Berge‘ wie der Mount Shasta, der Olymp, der Uluru, der Kailash sowie der Kilauea auf Hawaii und auch der Adams Peak auf Sri Lanka.“


    „Und unser Untersberg“, fragte Wolf, „gehört der auch dazu?“


    „Freilich“, antwortete Becker, „sogar der Dalai Lama hat ihn doch bei seinem Besuch in Salzburg als das Herzchakra der Erde bezeichnet. Es gibt aber noch viele solcher heiligen Berge auf unserem Planeten und auf geistigem Wege haben sie alle eine Verbindung untereinander, dieses Netz umspannt so den gesamten Globus.“


    „Welche Rolle spielt aber dann der Untersberg dabei? Der ist doch gar nicht so bekannt wie die anderen“, fragte Wolf den Illuminaten.


    „Dem ist nicht so“, erwiderte Becker, „vom Untersberg wird derzeit immer mehr gesprochen, und zwar mit einer rasanten Ausbreitungsgeschwindigkeit, welche erst durch die elektronischen Medien unserer Zeit möglich wurde. Ich habe Ihnen schon öfters vom morphogenetischen Feld erzählt, welches laufend stärker wird und zudem auch immer mehr Leute mit dem Berg in Verbindung bringt. Das ist einzigartig auf der Welt und wird die Erneuerung rasch von hier aus entstehen lassen.“


    „Der General im Berg stellt sich aber bereits auf einen Kampf um den Endsieg ein“, sagte Wolf, „was meinen Sie dazu?“


    „Er kann ja gar nicht anders“, antwortete Becker, „er weiß zwar mittlerweile, dass der Krieg keine Lösung darstellt, aber seine jahrelang eingeprägte Haltung als General der Waffen-SS erlaubt es ihm eben nicht, auf die geistigen Kräfte zu vertrauen, welche schließlich eine ganz andere Lösung herbeiführen werden.“


    „Dann werden seine Flugscheiben eben aufsteigen und auch für Verwirrung sorgen, aber vielleicht gehört das dann auch zum Plan für das Ganze, wer weiß?“, fügte Wolf hinzu. „Zumindest hat er mir angeboten, falls es schlimm kommen würde, mit meinen Freunden seine Station aufzusuchen und dort einige Stunden abzuwarten, bis alles vorüber sein würde.“


    „Das ist immerhin ein freundlicher, menschlicher Zug von ihm“, antwortete der Illuminat, „meiner Meinung nach wird das aber nicht nötig sein. Sie und Ihre Freunde stehen unter besonderem Schutz, so wie alle, die an der Aktivierung der Kraft dieses heiligen Berges mitwirken.


    Isais hat bereits das Ihre getan, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“
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